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Aus Burma: Verehrung eines heiligen weißen
Elefanten

(Text Seite 191). Photo Gale & Polden Limited, London &
Aldershot.
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Tempel und Götterbilder in Rangoon,
Burma

(Text Seite 191). Photo Underwood & Underwood, London & New
York.



		Vorwort

		In zwanglosem Anschluß an das vorangegangene Buch
»Fünfundzwanzig Jahre Ceylon«, das ausschließlich die paradiesische
Tropeninsel zum Gegenstand hat, schöpft dieser neue Band seine
Stoffe aus der ganzen übrigen indischen Welt. Wiederum hat sich
John Hagenbeck, der bekannte Deutsch-Inder, der fast ein
Menschenalter hindurch in Südasien als Kaufmann, Pflanzer,
Sportsmann und Tierexporteur tätig war, mit dem Schriftsteller und
Weltreisenden Victor Ottmann, der die geschilderten Länder
ebenfalls aus eigener Anschauung kennt, verbunden, um in
gemeinschaftlichem Zusammenwirken ein Bild seiner Fahrten, Jagden
und Abenteuer unter der Sonne Indiens zu entwerfen. Das Buch
behandelt zunächst die Erlebnisse John Hagenbecks auf dem Festlande
Vorderindiens, vom tiefen Süden bis hinauf zu den eisigen
Bergregionen des Himalaya, an Stätten der uralten indischen Kultur,
an glänzenden Fürstenhöfen und auf der Großwildjagd in Dschungeln
und Steppen. Von besonderem Interesse ist dann die Schilderung
einer ereignisreichen Expedition nach den Andamanen im Indischen
Ozean, jener verschlossenen Inselgruppe, die von zwerghaften wilden
Urvolksstämmen bewohnt wird und als Sitz einer großen englischen
Strafkolonie bisher nur von einigen ganz wenigen Deutschen besucht
werden durfte. Zum Schluß führt das Buch über Burma nach
Holländisch-Indien, nach Java und Sumatra, den tropisch üppigen
Wunderinseln mit ihren überwältigend schönen Naturszenerien und
ihrem reich entwickelten Volksleben.

		Möge auch diesem Bande, der das Werk »Unter der Sonne Indiens«
und das Lebens- und Schaffensbild eines erfolgreichen deutschen
Überseers zum Abschluß bringt, freundlicher Beifall beschieden
sein!

		Der Verlag
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»Es war ein Ziehen und Zerren auf Leben und
Tod …«

(Text Seite 123)
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		Erstes Kapitel.

Zwischen Malabar- und Koromandelküste

		Geschichtlicher Rückblick – Madura und der
große Tempel – Indische Prachtbauten – Tamulisches Volksleben – Von
der Perlenfischerei – Trichinopoly und Tanjore – Indische Zigeuner
– Madras – An der Koromandelküste – Die Malabarküste – Der
Maharadscha von Travancore – In Cochin und Calicut

		 

		Von allen Ländern der weiten Welt hat schwerlich ein anderes so
wie Indien die Einbildungskraft des Europäers beschäftigt.
Eine geheimnisvolle, halb unbewußte, tief im Blut nistende
Sehnsucht hat unseren Geist von jeher nach den Gestaden des fernen
heißen Südostens gelenkt, der, wie es hieß, die Urheimat der
hellhäutigen arischen Menschenrasse wäre. Schon im grauesten
Altertum war es so, schon damals suchte der Okzident in Verbindung
mit dem sonnigen Wunderland der Elefanten, der phantastischen
Tempelbauten zu kommen, von welchem phönizische Schiffer
abenteuerliche Kunde heimgebracht hatten, außerdem aber auch
handgreifliche Beweisstücke in Gestalt kostbaren Zierats und
duftender Gewürze. Alexander der Große drang bis an die Ostgrenze
des Pandschab vor, fuhr den Indus bis zu seiner Mündung hinab und
ließ mazedonische [bookmark: page12] Truppen im eroberten Land zurück. Arabische
Händler vermittelten den Warenaustausch zwischen Indien und Europa.
Aber zu innigeren Beziehungen zum Abendland ist Indien doch erst
zweitausend Jahre später im Zeitalter der großen Entdeckungen
gelangt, nachdem der portugiesische Seefahrer Vasco da Gama nach
der ersten Umschiffung Afrikas 1498 in Calikut an der Malabarküste
gelandet war und dort freundliche Aufnahme gefunden hatte.

		Für Indien bedeutete diese erste ausgiebige Berührung mit den
Vertretern abendländischer Kultur den Beginn des allmählichen,
unaufhaltsamen Unterganges seiner politischen Selbständigkeit.
Zuerst waren es die Portugiesen, die sich höchst selbstherrlich und
anmaßend im Süden des Landes festsetzten und dort die arabischen
Händler verdrängten, dann kamen die Holländer und begründeten die
Holländisch-Ostindische Handelskompanie, der bald darauf eine
englische, eine dänische und eine französische folgte. Es dauerte
nicht lange, und England verstand es mit seinen schon
bedeutenden kolonialen Erfahrungen und seiner zähen Tatkraft,
unterstützt durch eine starke Flotte, die Oberhand in Indien zu
gewinnen. Indem sie die Eifersüchteleien der zahlreichen
eingeborenen Fürsten geschickt benützte und gegeneinander
ausspielte, sicherte sich die Britisch-Ostindische Handelskompanie
auf dem so harmlos und friedlich erscheinenden Wege von
Handelsverträgen ein Vorrecht nach dem andern, bis sie allmählich
auch die politische Macht in die Hände bekam. Mit Recht darf man
sagen, daß das mächtige indische Reich vom englischen
Handlungsreisenden erobert worden ist.

		Eine Zeitlang schien es, als ob die von Colbert begründete
Französisch-Ostindische Handelskompanie im Konkurrenzkampf den Sieg
davontragen würde. Es kam im achtzehnten Jahrhundert auf indischem
Boden zwischen Engländern und Franzosen zu schweren Kämpfen um die
Vormacht in Indien. Sie endigten mit dem Siege Englands. 1770 löste
sich die Französisch-Ostindische Kompanie auf, und England hatte
nun keinen ernsthaften Nebenbuhler mehr im Lande, denn die
ostindischen Besitzungen der anderen [bookmark: page13] europäischen Staaten – heute sind nur
noch Frankreich und Portugal in Ostindien vertreten – waren und
sind ganz unbedeutender Art. Unter dem ersten Generalgouverneur
Warren Hastings (1774-85) dehnte England seine Macht in ebenso
energischer wie rücksichtsloser Weise immer mehr aus. Auch die
erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts ist noch angefüllt mit
unaufhörlichen Kämpfen mit einzelnen Fürsten, die zähen Widerstand
leisteten, von denen aber doch einer nach dem andern die
Überlegenheit der englischen Waffen und des abendländischen Geistes
anerkennen mußte. So setzte sich England in Indien so fest in den
Sattel, daß selbst der gefährliche große Aufstand der eingeborenen
Truppen von 1857/8 unter Führung von Nana Sahib die britische
Oberherrschaft nicht mehr beseitigen konnte. Der glücklich
niedergeschlagene Aufstand gab die Veranlassung dazu, daß Indiens
Verwaltung 1858 auf die englische Krone überging und der
Generalgouverneur von jetzt ab als Vizekönig regierte. Später legte
sich die Königin Viktoria den Titel Kaiserin von Indien bei und
Indien wurde zum Kaiserreich erhoben. Die zahlreichen eingeborenen
Fürsten, rund siebenhundert, sind zwar im Besitz ihrer Herrschaft
belassen worden, einige von ihnen gelten auch als »unabhängig«,
aber sie sehen sich in ihren politischen Rechten aufs äußerste
beschränkt und sie stehen dermaßen unter britischer Kontrolle, daß
sie in Wirklichkeit nur in internen, ihre persönlichen
Angelegenheiten und ihre eingeborenen Untertanen betreffenden
Fragen Selbständigkeit besitzen.

		*

		Wie ein etwas längliches, spitzes Dreieck, dessen nach Süden
gerichtete Spitze das Kap Comorin bildet, dehnt sich südlich von
Haiderabad zwischen dem Arabischen Meer und dem Meerbusen von
Bengalen der südlichste Ausläufer Indiens aus, im Westen von der
gebirgigen Malabarküste, gegen Osten von der flachen, sandigen
Koromandelküste eingerahmt und durch den Golf von Mannar sowie die
Palks Bai von Ceylon getrennt.

		Seit 1914 ist Ceylon mit dem indischen Festland durch eine
[bookmark: page14] Eisenbahn
verbunden, die über die unterseeische Sandbankkette der Adamsbrücke
von Mannar auf ceylonischer Seite direkt nach Madura führt. Vor
Eröffnung dieser neuen bequemen Linie war es etwas umständlich, von
Ceylon nach Indien zu gelangen, da war man lediglich auf den
kleinen Dampfer angewiesen, der in fünfzehnstündiger, bei Monsun
recht unangenehmer Fahrt von Colombo über den Golf von Mannar nach
Tuticorin fuhr.

		Wohl die allermeisten Besucher Indiens haben das Land ihrer
Träume zum erstenmal an dieser Stelle betreten und sich nach den
auf Ceylon empfangenen schönen Eindrücken hier wahrscheinlich etwas
enttäuscht gefühlt. Denn weder die unbedeutende Stadt Tuticorin
noch die flache, sandige, im Dunst der Hitze förmlich
verschwimmende Küste ringsum gibt einen verheißungsvollen
Vorgeschmack von den erwarteten Wundern Indiens, und auch aus der
Eisenbahnfahrt nach Madura bekommt man kaum etwas sonderlich
Bemerkenswertes zu sehen. Es geht über flaches, sonneverbranntes
Land, durch endlose Reis- und Getreidefelder, durch
Baumwollpflanzungen, über Weidestriche mit äsendem Vieh, an
schattenlosen Tamulendörfern mit dürftigen Lehmhütten vorbei, und
außer den isolierten Felskuppen, die hier und dort die Ebene
überragen und zuweilen mit alten Befestigungsbauten, mit Tempeln
und Klöstern besetzt sind, unterbricht nichts die Eintönigkeit
dieser keineswegs bezaubernden Gegend.

		Aber stärkere Eindrücke harren des Reisenden, wenn ihn der Zug
nach fünf Stunden in Madura absetzt, der uralten, schon von
Plinius erwähnten Hauptstadt des ehemaligen mächtigen
Pandya-Reiches. Die nahezu quadratisch geformte, von Reisfeldern
umgebene Stadt mit 135 000 Einwohnern wurde bereits mindestens
500 Jahre vor Christus gegründet. Die Handelsbeziehungen der alten
Römer zu Indien, von denen u. a. zahlreiche Funde römischer Münzen
in Südindien Kunde geben, hatten ihren Sammelpunkt in Madura. Nach
einer sehr wechselvollen Geschichte, in der auch die schweren
Kämpfe der von Norden her eindringenden, dann nach Ceylon
weiterziehenden Singhalesen [bookmark: page15] eine große Rolle spielten, erreichte Madura im
siebzehnten Jahrhundert den Höhepunkt hinduistischer Kultur; aus
dieser Zeit stammen die gewaltigen, prachtvollen Tempelbauten, die
der Stadt das charakteristische Gepräge verleihen und selbst in
diesem klassischen Lande Prunkhafter religiöser Kunst nicht
ihresgleichen haben.

		Hier seien zunächst einige allgemein orientierende Bemerkungen
über einen Hauptreiz Indiens eingeschaltet, eben über diese
heiligen Prachtbauwerke, die es hierzulande in so
erstaunlicher Menge gibt und die durch ihre Eigenart jeden
ernsthaften Reisenden, vor allen aber den Kunsthistoriker, im
höchsten Grade fesseln.

		Viele von ihnen liegen freilich schon längst in Trümmern, aber
auch ihre Ruinen sind nicht wertlos und bilden obendrein in der
üppigen tropischen Vegetation, die um sie herum und zwischen ihnen
wuchert, einen besonderen landschaftlichen Reiz. Allen indischen
Baudenkmälern ist ein verwirrender Reichtum an Ornamenten
eigentümlich, auch das Phantastische der Form und bei vielen eine
gewaltige Ausdehnung. Schon in den ältesten Heldenliedern der Inder
finden wir Berichte über die Wunderbauten, die von den sagenhaften
Fürsten und Großen uralter Vorzeit errichtet worden sind. Wir
würden diese überschwenglichen Berichte wohl für poetische
Phantasien halten, wenn wir nicht mit eigenen Augen Hunderte von
Bauten sähen, die an Größe und Pracht nicht hinter dem
z2urückbleiben, was uns die alten Geschichtsschreiber erzählen. Die
ältesten Baudenkmäler Indiens sind großenteils leider zerstört und
gänzlich vom Erdboden verschwunden, denn das Land wurde häufig von
fremden Erobererscharen heimgesucht, die die prachtvollen Tempel
und Paläste vernichteten, um mit den Steinen und Einzelteilen neue
Bauten in ihrem, der Eroberer, Sinne auszuführen. Das geschah
besonders mit den Kultusstätten der von den Besiegten verehrten
Gottheiten, die nun den neuen Göttern der Sieger weichen mußten.
Immerhin sind auch aus den ältesten Zeiten Indiens einige Bauwerke,
hauptsächlich im Innern des Landes, wohin die fremden Eroberer
nicht so leicht gelangen konnten, erhalten geblieben; zu ihnen
gehören die [bookmark: page16]
Grotten- und Felsentempel von Elephanta, Salsette, Bang, Karli und
anderen Orten. Diese unterirdischen Tempel gehen allerdings nicht
über die brahmanische Zeit, also ungefähr das neunte Jahrhundert
vor Christus, zurück und stammen aus dieser Zeit zumeist auch dort,
wo sie für den buddhistischen Kultus umgestaltet wurden. Bei dem
Mangel an historischem Sinn, der für die Inder und auch für ihre
Literatur bezeichnend ist, geben die schriftlichen Überlieferungen
nur sehr unsichere Anhaltspunkte zur Bestimmung des Alters der
indischen Bauwerke. Monumentale Profanbauten gibt es nur in
verschwindend geringer Zahl. Fast alle Prachtbauten des Landes
waren dem religiösen Kultus gewidmet oder standen doch in innigsten
Beziehungen zu diesem. Wir haben da zwischen dem brahmanischen, dem
buddhistischen und dem islamitischen Kultus zu unterscheiden,
daneben gibt es noch die Tempel der Dschainas, einer Sekte, deren
religiöse Vorstellungen dem Brahmaismus und dem Buddhismus zugleich
entnommen waren und die ein Mittelglied zwischen diesen beiden
Religionen bildete.

		Ursprünglich hatte weder die brahmanische noch die buddhistische
Religion das Verlangen nach bedeutenden Bauwerken für ihren Kultus.
Es genügte hierfür ein kleiner, abgeschlossener Raum, der als
Aufstellungsort für das Bildnis des Gottes oder des göttlichen
Buddha diente und gern in mystischem Halbdunkel gehalten wurde.
Diese Bevorzugung eines geheimnisvollen Dämmerlichtes macht es
erklärlich, weshalb viele Tempel in Grotten angelegt wurden oder
weshalb man zur Herstellung einer künstlichen Grotte das Gestein
mit großer Mühe ausbrach und entfernte. Da die Andächtigen sich
außerhalb des Allerheiligsten, in dem nur die Blumen- und Tieropfer
dargebracht wurden, versammelten, schuf man vor dem Tempel oder um
ihn herum geräumige Plätze mit offenen Hallen, in denen die
Versammelten Schutz vor Sonne und Regen fanden und die aus der
Ferne gekommenen Pilger auch nächtigen konnten. Die den ganzen
Tempelbezirk abschließenden Mauern wurden der religiösen Würde
entsprechend mit schönen Pforten und Türmen und reichem
Skulpturenschmuck verziert. Innerhalb und außerhalb der [bookmark: page17] Tempelmauern
siedelten sich Händler mit ihren Buden an, die Eßwaren,
Kultusgegenstände und dergleichen zum Verkauf ausboten. Diesen
Gewohnheiten ist man auch heute noch treu geblieben, und da sich
bei feierlichen Gelegenheiten zu den Krämerbuden und Garküchen auch
noch die Zauberer, Gaukler, Akrobaten und allerlei »heilige«
Wundermänner gesellen, haftet diesen religiösen Festen immer etwas
Jahrmarktsartiges an.

		In der Nähe buddhistischer Kultusstätten werden gern kleine
Säulen errichtet, die, mit religiösen Symbolen versehen, von
reichen und angesehenen Männern dem Gedächtnis des großen
Religionsstifters gewidmet waren. König Asoka hat Tausende solcher
Gedenksäulen errichten lassen. Außerdem wurden überall
kuppelförmige Dagobas oder Topen gebaut, kleine Kapellen, in denen
das Bildnis Buddhas, vielleicht auch angebliche Reliquien von ihm
untergebracht waren. Für Priester und Mönche wurden ferner Viharas
errichtet, große klosterartige Gebäude, in denen sich, um einen
offenen Innenhof gruppiert, zahlreiche Zellen befanden. Aus der
Verbindung aller dieser verschiedenen Bauelemente entstanden
schließlich hier und dort an besonders beliebten Wallfahrtsstätten
großartige Tempelanlagen, umfangreiche Komplexe von Tempeln,
Klöstern, Dagobas, geräumigen Höfen, Türmen, Mauern und Toren. Die
Gedächtnissäulen entwickelten sich oft, da von ihren Stiftern einer
den andern übertreffen wollte, zu riesigen, nach oben verjüngten
Pagoden. Besonders auffallend an allen diesen Bauwerken ist eine
für unser ästhetisches Gefühl fast unerträgliche Häufung von
Sinnbildern, Figuren und Ornamenten, meistens mit unsäglicher Mühe
und Sorgfalt bis ins Kleinste hinein gemeißelt und geformt. Wir
bewundern die ungeheuren Arbeitsleistungen, die in diesen
Verzierungen liegen, ebenso wie die religiöse Inbrunst, die zu
einer solchen Arbeit befähigte, aber unser so gänzlich anders
geartetes Empfinden fühlt sich von dem chaotischen Wirrwarr der
Dekorationen auf die Dauer doch abgestoßen.

		Alles hier Gesagte trifft in besonders auffälliger Weise auf den
Riesentempel von Madura zu, der wohl das ausgedehnteste
[bookmark: page18] religiöse
Bauwerk der Welt ist. Freilich ist es kein einzelnes Bauwerk,
sondern ein Komplex von Bauten. Dieses in der Mitte der Stadt
gelegene, dem Schiwa gewidmete Heiligtum von fast gleichmäßig
quadratischem Grundriß ist eine geradezu ungeheuerliche, das Auge
verwirrende Häufung phantastischer Architekturen, ein zu Stein
gewordener Traum, die Verkörperung visionärer Gebilde. Eine von
neun monströsen Tortürmen überragte Mauer umfaßt den ganzen
Tempelkomplex. Die Türme verjüngen sich absatzweise pyramidenförmig
nach oben und sind über und über dermaßen mit mythologischen
Skulpturen bedeckt, daß es dem Auge unmöglich ist, in diesem
Hexensabbath von Figuren und Ornamenten überhaupt noch Einzelheiten
zu unterscheiden. Es mag der Fachgelehrsamkeit vorbehalten bleiben,
sich in den höchst verzwickten, labyrinthischen Gedankengängen
altindischer Mythologie mit ihren tausend dunklen Anspielungen
zurechtzufinden. Der mit sotaner Wissenschaft nicht allzu stark
belastete Laie begnügt sich mit einem ästhetischen Gesamteindruck,
und als das Dominierende dabei herrscht wohl die Bewunderung des
ungeheuren, kaum faßbaren Fleißes und Eifers vor, mit dem sich hier
die Kunst in den Dienst einer Gottidee gestellt hat. Wenn man
bedenkt, daß die technische Bewältigung dieser Baumassen Tausende
von Kräften während dreier Jahrzehnte in Anspruch genommen und das
Sinnen und Trachten einer ganzen Generation vollkommen ausgefüllt
hat, so kann man solchen erstaunlichen Werken von Menschenhand nur
größte Bewunderung entgegenbringen, auch wenn sie, wie schon
gesagt, im Widerspruch zu unserem gänzlich anders gearteten
ästhetischen Empfinden stehen.

		Das Innere des Tempelbezirkes ist von großen und kleineren
Hallen und Gängen erfüllt, die, teils von hellem Tageslicht
durchflutet, teils in mystischem Dunkel liegend, von steinernen
Bildwerken und Gemälden aus der Legende förmlich strotzen. Am
bemerkenswertesten ist darunter die Tausendpfeilerhalle, so genannt
nach den annähernd tausend, zumeist sehr subtil gearbeiteten
Pfeilern, die das Dach tragen. Überhaupt ist die außerordentliche
Hingabe [bookmark: page19] und
Sorgfalt, mit der sich hier allenthalben künstlerisches und
handwerkliches Können in den Dienst der Religion gestellt hat,
nicht genug zu rühmen. Und dennoch: wir Andersgesinnten vermissen
in allem die edle Einfachheit, die Klarheit und Reinheit. Wohin
auch das Auge sich wenden mag, überall fällt der Blick auf
Fratzenhaftes und Ungeheuerliches, auf Groteskes und Verzerrtes,
auf die Ausgeburten einer im finsteren Dämonenkultus schwelgenden
Phantasie, die jeden Zusammenhang mit der schlichten, reinen Natur
verloren zu haben scheint.

		Gern wendet sich das ermüdete Auge von diesen steinernen
Dokumenten einer schwer begreiflichen Kunst wieder ab und dem
Volksleben zu, das an einem der zahlreichen religiösen
Festtage – so ziemlich jeder zweite Tag ist ein Festtag – in
farbenfrohester Buntheit um den Tempelbezirk herum und innerhalb
seiner Mauern flutet. Wir sind hier im uralten Land der
Tamulen, deren Bekanntschaft wir schon auf Ceylon gemacht
haben, der dunkelbraunen, fast schwärzlichen Vertreter des
höchststehenden Zweiges der Drawida, der heute etwa 17 Millionen
zwischen Madras und Kap Comorin umfaßt und zu dem auch die
750 000 ceylonischen Tamulen gehören. Von schlanker, gut
gebauter Gestalt, mit angenehm offenen Gesichtszügen, zählen die
Tamulen zu den sympathischsten Völkern Indiens, auch als Arbeiter
sind sie mehr als andere Rassen geschätzt. Sie haben eine eigene
Sprache, das Tamulische, und bekennen sich fast durchgängig zum
Schiwakultus, was sie durch das Anbringen wagerechter Farbenstriche
auf der Stirn zum Ausdruck bringen, während die Anhänger Wischnus
die Linien senkrecht ziehen. Diese Abzeichen werden jeden Morgen im
Tempel erneuert. Von entzückend malerischem Reiz sind die
farbenbunten Trachten der Tamulfrauen. Gelb und blau, grün und rot,
in allen Tönen leuchten die Tücher, mit denen sie, anmutig
schreitend, die bronzefarbenen Glieder umschlingen. Die Männer
niederen Standes bewegen sich größtenteils mit entblößtem
Oberkörper, die kleinen Kinder sind meistens nackt bis auf eine
zierliche, vorn mit einem kleinen Metallschild (einer Art
Feigenblatt!) [bookmark: page20] versehenen Schnur um die Hüften. Zwischen
der drängenden, flutenden Menge der Staubgeborenen schreiten
gravitätisch hoheitsvolle, korpulente Brahmanen mit der ganzen
Arroganz ihrer Kaste; für den ungläubigen Fremden haben sie nur
höchst geringschätzige Seitenblicke übrig. Sie betrachten sich als
»menschliche Götter« mit vier Vorrechten: dem Anspruch auf
Ehrerbietung, dem Anspruch auf Geschenke, der Unbedrückbarkeit und
der Untötbarkeit. Reiche Brahmanenfrauen, ganz in feinste Seide
gehüllt, mit schönem Schmuck überladen, lassen sich in den
landesüblichen Karren, den zweirädrigen, von weißen Buckelochsen
gezogenen Tongas, spazieren fahren. Vor den Tempelmauern haben
Krämer ihre Verkaufsstände aufgeschlagen, bieten allerlei Tand,
Rosenkränze und sonstige Kultgegenstände an, fliegende
Eßwarenhändler rufen Süßigkeiten und Limonaden aus, Bettler in
Unmenge strecken den Vorübergehenden verkrüppelte Gliedmaßen,
grauenhafte Wunden entgegen, »heilige« Samnyasi oder Fakire, die
unverschämtesten Vagabunden, eine wahre Landplage Indiens, fordern
gebieterisch ihren Tribut, Schlangenbeschwörer, Akrobaten, Gaukler
aller Art suchen die Aufmerksamkeit auf ihre Produktionen zu
lenken, denn auch sie wollen leben und die Kupfermünzen in ihrem
Sammelteller klappern hören. Und über dem allen, über Tempeln,
Häusern und Straßen, über steinernen Göttern und lebendigen
Heiligen, über Reichen und Armen, Gerechten und Ungerechten strahlt
der glühend heiße Himmel, die Sonne Indiens.

		*

		Wie schon im ersten Band dieses Werkes, im Ceylonbuch, berichtet
wurde, habe ich mich eine Zeitlang vorübergehend im
Perlenfischereifach betätigt, ohne dabei auf den so beliebten
»grünen Zweig« zu kommen, denn man hat es im indischen
Perlengeschäft mit Konkurrenten zu tun, gegen deren skrupellose
Verschlagenheit kein Europäer aufkommen kann. Aus diesem Anlaß
hatte ich wiederholt südöstlich von Madura in Nähe der Adamsbrücke
zu tun, [bookmark: page21]
der Sandbankkette, die das Festland mit Ceylon verbindet. Hier im
Golf von Mannar befinden sich hauptsächlich die Bänke der
Perlenaustern, hier werden die unscheinbaren Muscheln mit ihrem oft
so kostbaren Inhalt zutage gefördert, und da die Perlenfischerei
mit ihrem ganzen Drum und Dran sehr interessant ist, dürfte eine
kurze Beschreibung der dabei angewandten Methoden wohl angebracht
sein.

		In den südindischen Gewässern wird die Perlenfischerei
größtenteils noch nach uraltem Brauch mit einfachem Tauchen ohne
Verwendung von Taucherkostümen und sonstigen Apparaten betrieben.
Es ist ein mühseliger, anstrengender Beruf, denn im Durchschnitt
können es die Perlenfischer beim Tauchen höchstens zwei Minuten
unter Wasser aushalten, und sie müssen deshalb sehr oft in die Flut
hinabspringen, um ein hinlänglich großes Quantum von Perlenmuscheln
ans Tageslicht zu befördern. Jeder Taucher taucht an einem
Arbeitstage ungefähr 40-50 mal und bringt dabei insgesamt 1000-2000
Muscheln herauf, die er unten mit einem Messer vom Meeresgrund
ablöst. Die indische Seeperlmuschel lebt in größeren Gruppen in
Tiefen von 6-30 Meter auf Bänken, meist von Korallengrund. Die
Perlen bestehen aus zahlreichen winzig dünnen Schichten organischer
Substanz und kohlensauren Kalkes, genau wie die Perlmutter, und
werden dadurch gebildet, daß die Muschel einen in ihr Inneres
gelangten Fremdkörper mit dieser Substanz allmählich überzieht.
Nach neuesten Forschungen sollen die Fremdkörper, die den Anlaß zur
Entstehung der Perle geben, die Embryonen eines im Meere lebenden
Wurmes sein; sie dringen in die Muschel ein und üben dort an
irgendeiner Stelle des Innern einen der Muschel lästigen Reiz aus,
der die Absonderung der Perlmuttersubstanz und die Umkleidung des
Fremdkörpers mit der Substanz hervorruft. Man hat bekanntlich
versucht, auf künstlichem Wege Perlen zu erzeugen, indem man in die
lebende Muschel winzige Fremdkörper einführt, aber die damit
erzielten Resultate sind nicht sehr befriedigend.

		Die indische Perlenfischerei ist Regierungsmonopol, und die
Regierung [bookmark: page22] verpachtet entweder das Nutzungsrecht oder
gibt es zu gewissen Zeiten unter bestimmten Bedingungen frei.
Infolge der lange Zeit hindurch betriebenen Mißwirtschaft sind
viele einst ergiebige Perlenbänke größtenteils oder völlig
erschöpft, aber die Regierung gibt sich alle Mühe, die
Ertragsfähigkeit wieder zu heben. Eine Londoner Gesellschaft, die
die Perlenfischerei 1903 in Pacht genommen hatte, machte nach
einigen erfolgreichen Jahren so schlechte Geschäfte, daß sie es
vorzog, ihren Vertrag unter Opfern zu lösen. Die ganze
Perlenfischerei ist bei der Unberechenbarkeit aller dabei in
Betracht kommenden Faktoren ein höchst unsicheres Geschäft, eine
gewagte Spekulation.

		Sobald die Regierung eine Perlmuschelbank zur Ausnutzung
freigibt, wächst in der Nähe am Strande schnell eine Budenstadt
empor, in der die von allen Seiten herbeigeströmten Fischer hausen.
Am Eröffnungstage ist dann das Meer rings um die Bank, die immer
etwa 10 Seemeilen von der Küste entfernt liegt, von Segelbooten
umschwärmt. Jedes Boot enthält ungefähr 20 Taucher und deren
Mandaks oder Assistenten, von denen zu jedem Taucher zwei gehören,
im ganzen also etwa 60 Mann. Das Gewässer über den Muschelbänken
ist durch Absteckung mit Flaggen gekennzeichnet. Endlich ertönt,
mit fiebernder Spannung erwartet, vom überwachenden
Regierungsdampfer her ein Kanonenschuß, das Zeichen zur Eröffnung
der Fischerei, und in demselben Augenblick springen Hunderte von
dunkelhäutigen Tauchern ins Meer hinab, um die Hüften einen Korb,
in den sie die vom Meeresgrunde aufgesammelten Schaltiere tun.
Ungefähr zwei Minuten bleiben sie unten, dann schnellen sie sich
wieder empor an die Bootsseite, wo ihre Mandaks ihnen die
heraufgebrachte Ladung abnehmen. Sobald ein Taucher erschöpft ist,
tritt ein anderer an seine Stelle, denn auch die Zeit, in der
gefischt werden darf, ist genau bestimmt. Es heißt also, die
kostbare Zeit nach besten Kräften ausnutzen; kann doch ein einziger
glücklicher Zug den Tauchern ein Vermögen einbringen.

		Gewöhnlich dauert das Fischen täglich sechs Stunden, dann [bookmark: page23] gibt ein
zweiter Kanonenschuß das Signal zum Aufhören. Jetzt fahren die
Boote an Land, wo sich ein lebhaftes Treiben entwickelt. Eine bunt
zusammengewürfelte Menge von Händlern wartet ungeduldig auf das
Ausladen, Verteilen und Versteigern des Fanges. Hier kann man
Inder, Moormen, Araber, Juden, Griechen, Perser und noch ein
Dutzend andere Nationalitäten sehen, die einander mit scheelen
Augen betrachten und bei ihrem brennenden Konkurrenzneid leicht
Händel anfangen, während Beamte und Polizei sich nach Kräften
bemühen, die Menge in Ordnung zu halten.

		Sofort nach Ankunft der Boote wird jedes entladen und die Ladung
nach dem offiziellen Stapelplatze gebracht, wo man jede Bootsbeute
in drei gleiche Teile teilt. Zweidrittel der Beute gehören nämlich
der Regierung, ein Drittel verbleibt den Fischern, die ihren Anteil
in Partien von zehn bis hundert Muscheln sogleich unter den
Händlern versteigern, während die Regierung ihren Anteil in großen
Posten von tausend Stück versteigert. Es ist für die Händler das
reine Glücksspiel. Hat einer Glück, so findet er in nur zehn
ersteigerten Muscheln unter Umständen zehn Perlen; hat einer Pech,
so bringen ihm auch tausend Muscheln nicht eine einzige Perle von
einigermaßen erheblichem Werte ein. Im Durchschnitt rechnet man auf
tausend Muscheln eine größere Perle. Man wirft die Muscheln auf
Haufen, läßt sie absterben und faulen und wäscht die verweste Masse
in geneigten, mit feinen Abzugslöchern versehenen Holzkästen, bis
alle Weichteile der Tiere entfernt sind. Die Perlen bleiben dann
zurück.

		Am wertvollsten sind die ganz runden und die regelmäßig
tropfenförmigen Perlen, während die unregelmäßig geformten, häufig
sehr großen sogenannten Barockperlen bedeutend geringeren Wert
haben. In früheren Zeiten standen gerade die Barockperlen in
höherer Gunst, weil sie von den Juwelieren gern zu Schmucksachen
von grotesker Form verarbeitet wurden. Eine wertvolle Sammlung
solcher Barockperlen befindet sich im Dresdener »Grünen Gewölbe«.
Bei den regelmäßig geformten Perlen wird der Wert [bookmark: page24] nicht nur von der Größe,
sondern auch von Farbe und Glanz bestimmt. Neben der häufigsten
perlgrauen Farbe gibt es auch weiße, gelbliche, rosige, grünliche,
kupferfarbige, ja sogar tiefschwarze Perlen, letztere sind wegen
ihrer Seltenheit besonders kostbar. Eine vollkommene Perle darf
nicht die kleinsten Risse und Flecken haben, sie muß von
glänzender, zarter Struktur sein und jenen irisierenden Schimmer
zeigen, der das Auge des Kenners entzückt. Es gehört große
Sachkenntnis und lange Erfahrung dazu, um Perlen richtig
abzuschätzen, besonders heute im Zeitalter raffiniertester
Fälschungen. Übrigens lassen sich weniger schöne Perlen durch ein
allerdings sehr schwieriges Veredelungsverfahren oft in tadellose
Perlen verwandeln. Sie werden dann nämlich geschält, das heißt, man
trägt die oberste Schicht behutsam ab und entdeckt darunter dann
nicht selten eine neue Haut von vollkommener Schönheit.

		*

		Von Madura führt die große südindische Eisenbahnlinie weiter
nach Trichinopoly und Tanjore und dann an der Koromandelküste
entlang nordwärts nach Madras.

		Beim Namen der Stadt Trichinopoly denkt man natürlich
gleich an Trichine. Aber mit diesem unangenehmen Schmarotzer hat
die Stadt nicht das geringste zu tun, vielmehr ist der Name nur
eine Korruption des indischen Wortes Tirutchinapalli, wie der
Engländer es eben liebt, sich solche Namen, deren Aussprache ihm
Schwierigkeiten bereitet, durch Veränderung einfach mundgerecht zu
machen. Trichinopoly, Distriktshauptstadt mit 124 000
Einwohnern, verdankt seinen landschaftlichen Reiz einer hohen,
gebuckelten Felskuppe, die mitten in der Stadt hinter einem großen
Stauteich aufragt und auf ihren Gipfeln umfangreiche Tempelbauten
trägt. Aber den an der Stadt vorbeifließenden Cauvery, einen der
heiligen Ströme der Hindu, an dessen Badeplätzen sich morgens immer
ein buntes Leben entwickelt, gelangt man nach der kleinen
Nachbarstadt Srirangam, berühmt durch [bookmark: page25] ihren Wischnutempel, den
umfangreichsten in ganz Indien. Die ganze Anlage erinnert stark an
den Tempel von Madura, auch hier sehen wir wiederum die gewaltigen,
pyramidenförmig abgestuften Tortürme, die Unmasse von
mythologischen Skulpturen und Ornamenten, auch hier gibt es eine
Halle der tausend (genau 940) Säulen, von denen jede einzelne in
Höhe von fast fünfeinhalb Meter aus einem einzigen Granitblock
herausgehauen und mit plastischem Schmuck bedeckt ist – eine Arbeit
von kaum vorstellbarer Mühseligkeit! Srirangam ist der wichtigste
Wallfahrtsort des Landes. Täglich treffen Kranke und Krüppel ein,
die oft wochenlang unter Beschwerden und Entbehrungen aller Art
unterwegs waren, um nun hier den Göttern ihre Bitten vorzutragen,
diesen fratzenhaften Göttergestalten, die eher den bösesten Dämonen
gleichen. Ein Blick auf die dargebrachten Opfer, die im
Tempelschatz vereinigt sind, auf diese Fülle von Perlen und
Edelsteinen, von goldenem und silbernem Zierat und kostbaren
Geweben, zeigt deutlich die grenzenlose Hingabe der Gläubigen an
die verehrte Gottheit. Wer will sich vermessen, die Rätsel des
Glaubens lösen zu wollen! Alljährlich, meist im Dezember
oder Januar, findet unter ungeheurem Zustrom von Pilgern aus allen
Teilen des Landes ein zehntägiges Hauptfest statt, bei dem es, wie
es so üblich ist, sehr jahrmarktsmäßig und mitunter auch sehr
unheilig zugeht, denn außer den Massen der Gläubigen geben sich
dann auch Tausende von fahrenden Leuten, von Gauklern, Krämern und
Bettlern, in Srirangam ein Stelldichein.

		Auch die nächste Stadt, Tanjore (Tandschur gesprochen),
berühmt durch die Kunstfertigkeit ihrer Handwerker, durch ihre
getriebenen Arbeiten aus Kupfer und Silber und ihre Seidenweberei,
hat einen vielbesuchten Schiwatempel mit einem schlechterdings
unaussprechlichen Namen, weshalb er hier gar nicht erst
wiedergegeben werden soll. Ich hatte in Tanjore Gelegenheit, als
Zuschauer an einem großen Tempelfest teilnehmen zu dürfen, das
sonst für Europäer unzugänglich ist. Zunächst sei aber erwähnt, aus
welchem Anlaß ich mich damals längere Zeit in Tanjore und [bookmark: page26] den
benachbarten Städten aufgehalten habe. Eines Tages waren nämlich
bei mir in Colombo ein paar Amerikaner erschienen, die den Auftrag
hatten, für ein großes amerikanisches Unternehmen eine umfangreiche
Truppe von indischen Akrobaten, Bajaderen, Fakiren,
Schlangenbeschwörern usw. zusammenzustellen, und denen es trotz
monatelangen Reisen und allen Bemühungen nicht gelungen war, ihr
Ziel zu erreichen. Sehr begreiflicher Weise, denn landfremde Leute
können in dieser Hinsicht in Indien gar nichts ausrichten, mit dem
»großen Portemonnaie« allein ist es da nicht getan, dazu muß man
Land und Leute gründlich kennen und muß mit den Eingeborenen so
sprechen, wie sie es verstehen. Nachdem die Herren mit ihrem Latein
zu Ende waren und nicht mehr wußten, was sie anfangen sollten,
kamen sie also zu mir und fragten, ob ich die Zusammenstellung der
Truppe übernehmen wollte. Wir wurden unter der Bedingung
handelseinig, daß man mir zwei Monate Zeit ließ, und so trat ich
denn die Reise nach Madura, Trichinopoly, Tanjore und Madras an. Es
ist sehr schwer, gute indische Kräfte der gewünschten Art für eine
Kunstreise ins ferne Ausland zu gewinnen, von dem die Eingeborenen
bei ihrer abgrundtiefen Unbildung natürlich die abenteuerlichsten
Vorstellungen haben. Schon der Gedanke an die wochenlange Seefahrt
flößt ihnen Grauen ein. Tausend Bedenken sind da zu zerstreuen,
Äußerungen des größten Mißtrauens und Aberglaubens zu widerlegen,
und das alles erfordert Zeit und endlose Verhandlungen, denn der
Inder ist kein Mensch, dem irgend etwas »pressiert« und der seine
Entschlüsse im Handumdrehen faßt.

		In Madura und Trichinopoly hatte ich wenig Glück, aber in
Tanjore lernte ich einen reichen Brahmanen kennen, der nicht so
hochmütig und zugeknöpft war, wie es sonst bei seiner Kaste üblich
ist, sondern als aufgeklärter, intelligenter Mann sogleich mit
Vergnügen auf meine Ideen einging. Seinen weitreichenden
Beziehungen hatte ich wertvolle Anknüpfungspunkte zu verdanken,
auch stellte er mir ein schönes Ochsenfuhrwerk zur Verfügung, mit
dem ich den ganzen Landbezirk von Tanjore bereiste. Es gelang
[bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29] mir, vier
Bajaderen und sechs Musikanten mit Geld und guten Worten dahin zu
bringen, daß sie sich engagieren ließen und die weite Reise über
den Ozean nach Amerika antraten. Wenn ich hier von »Bajaderen«
spreche, so folge ich dem europäischen Wortgebrauch, denn, wie
schon im Ceylonbuche bemerkt wurde, ist in Indien der Ausdruck
Bajadere für Tänzerin unbekannt. Die heiligen Tänzerinnen, die zum
religiösen Kultus gehören und im Tempel wohnen, heißen
Dewedaschies. Diese echten »Bajaderen« kommen nicht in nur
die geringste Berührung mit Europäern und sind natürlich unter
keinen Umständen für »Kunstreisen« zu gewinnen. Was der Europäer
unter einer Bajadere versteht und was ihm als solche vorgeführt
wird, das sind nicht heilige, sondern höchst weltliche Tänzerinnen,
in Indien »Nautsch-Girls« genannt. Es gibt deren die
verschiedensten Arten, solche sehr vornehmen Ranges, die im
Privatdienst von Fürsten stehen, und solche der untergeordneten
Klasse, an deren Künsten sich der Mann von der Straße ergötzt.
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Indische Zigeuner-Akrobaten. (Text Seite
17)
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Indische Straßenszene: Schlangenbeschwörer
und Gaukler



		Nach einer meiner Erkundigungsreisen entdeckte ich auch in einem
Dorf einen ganzen Trupp indischer Zigeuner-Akrobaten mit
ihren Eseln, Zelten und Apparaten. Es gibt auch noch heute in
Indien, der Urheimat des rätselhaften Nomadenvolkes, Zigeuner, die
man also als Originalzigeuner bezeichnen kann. Ihre Zahl ist
allerdings gering, sie wird auf nur 20 000 geschätzt, während
sich in Europa nahezu eine Million Zigeuner aufhält. Die indischen
Zigeuner gehören einer unreinen, verachteten Kaste an, aber ihre
Körper sind schlank und sehnig und ihre Gesichtszüge, die sofort an
die Züge unserer europäischen Zigeuner erinnern, meistens von
feinem Schnitt. Als Gaukler und Akrobaten leisten sie Vorzügliches.
Daß die in aller Welt zerstreut lebenden Zigeuner aus Indien
stammen, daran wird heute nicht mehr gezweifelt, hängt doch ihre
Sprache eng mit dem Zend zusammen. In Deutschland sind die Zigeuner
auf ihrer großen Wanderung zum erstenmal zu Anfang des fünfzehnten
Jahrhunderts aufgetaucht.

		Die Zigeunertruppe nun, die ich auf meiner Rundfahrt traf,
[bookmark: page30]
überraschte mich durch ihre ausgezeichneten Leistungen dermaßen,
daß ich beschloß, sie ebenfalls für Amerika zu engagieren. Das war
insofern nicht ganz leicht, als die Leute das Handgeld, das ich
ihnen gab, sofort dazu benützten, sich sinnlos zu betrinken, und
zwar mit dem aus der Kokosnuß gewonnenen und gegorenen Toddysaft.
Ich mußte sie also erst wieder nüchtern werden lassen, worauf sich
dieselbe Komödie, erst Handgeld, dann Kanonenrausch, prompt
wiederholte. Da ich auf diese Weise die Bande nicht einmal nach
Colombo, geschweige denn nach Amerika spediert hätte, sagte ich dem
Zigeunerhauptmann, daß es jetzt erst an Bord des Schiffes in
Colombo neues Handgeld gäbe, sie könnten sich dann auf der
Überfahrt soviel betrinken, wie sie Lust hätten. Es ist mir denn
auch gelungen, die braunen Burschen über das große Wasser zu
schicken, außerdem noch Zauberer, Schlangenbeschwörer,
Bärendresseure und andere zugkräftige »Nummern«. Was den
Amerikanern nicht in vier Monaten geglückt war, hatte ich in sechs
Wochen zustande gebracht, und die Truppe fand in Amerika einen
derartigen Beifall, daß man immer wieder mit Aufträgen ähnlicher
Art an mich herantrat. Übrigens sind die von mir engagierten Inder
von ihren »Kunstreisen« immer als reiche Leute zurückgekehrt, das
heißt natürlich nach ihren bescheidenen Begriffen reich.

		Meine Bekanntschaft mit dem angesehenen Brahmanen in Tanjore
hatte also gute Früchte getragen und ihr verdankte ich auch, wie
schon erwähnt, manches Schauspiel, das sonst, wie jenes große
Tempelfest, dem Europäer verborgen bleibt. Von ihm, der heimlich
stark dem Haschisch zusprach, wurde ich auch zum erstenmal
mit dem Genuß dieses Berauschungsmittels bekannt gemacht, das neben
dem viel gefährlicheren Opium – von welchem später noch die Rede
sein wird – in Asien eine so große Rolle spielt. Haschisch, ein
Hanfpräparat, wird in den verschiedenen Ländern auf verschiedene
Art zubereitet und genossen. In Indien zerreibt man die zur
Blütezeit der Pflanze gesammelten Blätter, mischt sie mit Wasser
oder Milch, gibt etwas schwarzen Pfeffer, auch Zucker und [bookmark: page31] Gewürz dazu und
trinkt die grüne Flüssigkeit in kleinen Mengen, während man in
anderen Ländern wieder den Haschisch in feste Form bringt und ißt
oder raucht. Aber die Wirkungen des Haschischgenusses und seine
Folgen sind sehr übertriebene, unrichtige Vorstellungen verbreitet.
In Wahrheit hat maßvoller Haschischgenuß für den daran Gewöhnten
ebensowenig üble Folgen, wie mäßiger Tabak- und Alkoholgenuß für
den, der darin vernünftige Grenzen respektiert, erst der Mißbrauch
des Haschisch äußert sich in zerrüttender Weise. Mäßige
Haschischgenießer sind heiter und mitteilsam und zu größeren
körperlichen und geistigen Leistungen befähigt. So sind z. B. die
türkischen Hamals, die Lastträger, die so erstaunlich schwere
Lasten tragen, fast ausnahmslos Haschischraucher, das schadet ihnen
ebensowenig wie etwa den deutschen Hafenarbeitern ihr Tabak und
Schnaps. Erst im Übermaß, besonders in Verbindung mit schlechter
Ernährung, hat der Haschisch, wie gesagt, sehr üble Folgen, kann
dann zum völligen Zusammenbruch, zu Verblödung und Irrsinn führen.
Übrigens bekommt der Anfänger von den angenehmen Wirkungen des
Haschisch nichts zu spüren, ihm wird gewöhnlich nur schlecht, wie
es ja auch beim Tabak- und Alkoholgenuß den jungen Anfängern zu
gehen pflegt.

		Auf der Weiterfahrt von Tanjore nach Madras kommt man nahe an
der Hafenstadt Pondichéry vorbei, der Hauptstadt des kleinen
Restes vom ehemaligen französischen Kolonialreich in Indien. Viel
Freude erleben die Franzosen an ihren » Établissements français dans l'inde«, wie es
offiziell heißt, gerade nicht. Die Besitzungen umfassen außer dem
schläfrigen Pondichéry mit seinen französischen Provinznestmanieren
nur noch ein paar unbedeutende Küstenorte und sind auch in
wirtschaftlicher Hinsicht ziemlich ohne Belang.

		Wie anders mutet da Madras an, die Königin der
Koromandelküste, mit 560 000 Einwohnern Indiens drittgrößte
Stadt (die größte ist Kalkutta, die zweitgrößte Bombay).
Überraschend wirkt die außerordentliche Ausdehnung des
Stadtgebiets, das sich an dem sandigen, der Schiffahrt gefährlichen
Strande 15 Kilometer [bookmark: page32] lang erstreckt und bis zu acht Kilometer ins
Innere hineinragt. Die ganze Gegend ist flach. Genau genommen
stellt sich Madras als lockere Vereinigung verschiedener Städte
dar, die durch zwei größere Flüsse, durch Kanäle, Tanks,
Parkanlagen, weitläufige Villenquartiere und unbebaute Flächen
voneinander getrennt sind. Man hat Madras mit einigem Schein von
Recht ein Riesendorf genannt, aber dieses Halbmillionendorf hat
doch auch sehr großstädtische Einrichtungen und Gebäude von
höchster Monumentalität, wie z. B. den Palast des Obergerichts, der
zu den umfangreichsten Gerichtsbauten der ganzen Welt gehört.

		Wie im kleineren Maßstabe Colombo, gehört auch Madras zu jenen
indischen Städten, die der Fremde wegen ihrer übermäßigen
Ausdehnung und Unübersehbarkeit nur in Teilerscheinungen und
charakteristischen Einzelheiten auf sich wirken lassen kann. Das
eng gebaute George Town am Hafen, die Geschäftsstadt mit ihren
Banken, Kontoren, Kaufmannsläden, ist das Madras des Handels und
Verkehrs. Das benachbarte alte Fort St. George mit seinen Kasernen
ist das militärische Madras, von hier nahm die allmähliche
Unterjochung Südindiens ihren Ausgang. Die vom Cooumfluß
umschlossene Insel mit ihren Parkanlagen und Spielplätzen ist das
Madras des Sports. Die beiden weitläufigen Gartenstädte des Egmore-
und des Nungambakamviertels mit dem für Südindiens Natur- und
Kulturgeschichte höchst wichtigen Museum, dem Gouverneurpalast, den
Kirchen, Klubhäusern und Denkmälern bilden zusammen das Madras des
Anglo-Inders, und die große Strandpromenade der Marina schließlich
ist der allabendliche Treffpunkt von allem, was sich zu »Ganz
Madras« zählt, hier entfaltet sich gegen Sonnenuntergang auf
viertausend Meter Ausdehnung der Korso von Wagen, Automobilen und
Spaziergängern, zu welchen letzteren aber nur der ärmere
Eingeborene gehört, da der weiße Kolonist und der wohlhabende Inder
sich in der Öffentlichkeit kaum zu Fuß sehen lassen, es sei denn
bei Ausübung von Sport. Es ist eine der schönsten Strandpromenaden
der Welt, diese Marina, mit ihrem Blick über die flache, von
merkwürdig [bookmark: page33] kurzen, hüpfenden Brandungswellen bewegte
See, stimmungsvoll aber auch, wenn zur Zeit des Ostmonsuns
mächtiges Regengewölk Meer und Land förmlich zu erdrücken scheint
und eine unwiderstehliche Schwermut auf Natur und Menschen
lastet.

		Aller Glanz und Luxus eines auf größtem Fuße lebenden
Kolonistentums kommt in den zahlreichen geradezu fürstlichen
Europäerbungalows in Nungambakam zum Ausdruck, die mit ihren
üppigen Parkanlagen, ihren Spiel- und Sportplätzen vielleicht die
größte Sehenswürdigkeit von Madras darstellen. Wie gern möchte der
Fremde, der durch die aristokratischen Gartenstraßen wandert,
einmal einen Blick ins Innere der prachtvollen Häuser werfen, ihre
Bewohner in der Intimität belauschen, ihre Einrichtungen und
Kunstschähe sehen. Aber der »gewöhnliche« Globetrotter muß hierauf
natürlich verzichten, denn es gehören schon sehr gewichtige
Verbindungen und Empfehlungen dazu, um die stolzen Heime ihrer noch
stolzeren Besitzer als Gast betreten zu dürfen.

		Meine Geschäftsreisen führten mich an der Koromandelküste über
Nellore wiederholt bis Bezweda hinauf. In der Gegend von Nellore
hatte ich für Carl Hagenbeck in Hamburg eine große Anzahl der
berühmten Nellore-Bullen anzukaufen, eine große Zeburasse,
die sich besonders zur Kreuzung mit europäischem Rindvieh eignet.
Hieraus entwickelte sich ein umfangreiches Geschäft, denn ich wurde
nun auch von der englischen Regierung sowie großen amerikanischen
Farmern mit der Lieferung von Nellore-Bullen beauftragt. Beim
Abtransport der Tiere hatte ich einmal schweres Mißgeschick, denn
es herrschte damals im Nelloredistrikt gerade die Cholera, und da
meine aus Ceylon mitgebrachten Leute nach unverbesserlicher Art der
Eingeborenen von dem verseuchten Wasser tranken, wurden alle sechs
von der Krankheit hingerafft, sodaß ich mit meinen zwölf Waggons
Bullen in Madras plötzlich allein dastand. – Bemerkenswert im
Nelloredistrikt sind auch die bedeutenden Minenbetriebe, die das
schöne Marienglas (Gipsspat), das im indischen Kunstgewerbe so
starke Verwendung findet, zutage fördern. [bookmark: page34]

		Es war schon wiederholt von der Koromandelküste die Rede,
die, von den Wogen des Golfes von Bengalen bespült, sich von der
Südspitze des indischen Festlands bis hinauf zur Mündung des
Kistnastromes erstreckt und in deren Mitte Madras liegt. Ihr Name
hat nichts mit der Frucht des Mandelbaumes zu tun, sondern ist von
europäischen Ansiedlern aus der indischen Bezeichnung
Tscholamandalam, d. h. Land am Tschola, einem früheren
selbständigen Staat, gebildet worden. Berückende Landschaftsbilder
sind ihr versagt. Fast durchweg flach, sandig und vegetationsarm,
hinter zahllosen Dünenwällen verschanzt, die durch Brandung und
Stürme immer wieder zerstört wurden, um sich bald darauf immer
wieder von neuem zu bilden, ist sie so recht eine Schöpfung des
Meeres, das, gleich den indischen Gottheiten Wischnu und Schiwa,
Erhalter und Vernichter zugleich ist und den Bewohnern der kargen
Küste einen harten Kampf um das bißchen Leben aufzwingt.

		Aus der Ferne betrachtet, erscheint das freilich kaum glaubhaft.
Wenn der verwöhnte Weltenbummler auf der Fahrt nach Madras oder
einem anderen Platz der Koromandelküste an endlos langen,
entnervenden Tagen im Faulenzersessel auf Deck seines Dampfers
liegt und über die schläfrige, dunstige See nach dem Strande und
seinen Palmen blinzelt, dann packt ihn vielleicht für Augenblicke
die Sehnsucht, sich aus der Übersättigung der Kultur an jenes
idyllische Gestade zu retten; Bilder eines selig stillen, von
keinen Enttäuschungen und schmerzlichen Dissonanzen, keinem Hunger
nach Macht, keiner Jagd nach Erfolg gestörten Gleichmaßes der Tage
mögen lockend vor seine Seele treten. Wie anders dachte er darüber,
wenn er nur ein paar Wochen unter den Küstenbewohnern leben müßte,
zumal in der schlechten Jahreszeit der herbstlichen Stürme. Wo ist
dann der Friede geblieben, das Paradies? Vom schwärzlichgrauen
Himmel peitscht der Monsun die Wogen, daß sie in gewaltigen,
langschwingenden, sich überstürzenden Rollern dröhnend und heulend
die Küste bestürmen. Die entfesselte Wut der Elemente steigert sich
dann oft in Zyklonen zum Fortissirno [bookmark: page35] und räumt im Handumdrehen mit
Fischernetzen, Booten, Dörfern und Pflanzungen auf, unentwirrbare
Haufen von Gebälk und Gestrüpp bleiben als Endresultat des
vergossenen Schweißes zurück. Nein, wie nirgendwo in der Welt, gibt
es auch unter der Sonne Indiens keinen Ort, wo der Mensch die Hände
unbekümmert in den Schoß legen und sich ganz auf das gütige Walten
des Himmels verlassen könnte, auch hierhin hat Zeus die Pandora mit
ihren verhängnisvollen Gaben entsandt.

		Aber schwerlich wird ein vergnügungssüchtiger Globetrotter sich
die Mühe geben, dem dürftigen Dasein der Koromandelküstenbewohner
persönlich nachzuspüren. Abseits der größeren Städte wird dieser
Küstenstrich am Bengalischen Meer nur gelegentlich von Reisenden
mit ernsteren Forschungsinteressen besucht, seine Bewohner haben
sich deshalb die Ursprünglichkeit ihrer Sitten und Bräuche gut
bewahrt. Sie nennen sich Pattanavans oder Karayans, das
heißt Küstenvolk, und gehören zum Stamm der Tamulen. Ziemlich klein
von Gestalt, von muskulösem Körperbau und dunkler Hautfarbe, haben
sie angenehme, offene Züge mit großen Augen und weichem, lockigem
Haar. Was dem einfachen, durch keinerlei Schulbildung beschwerten
Küstenvolk an höheren Geistesgaben gebricht und worin es hinter den
höherstehenden Rassen Indiens zurückbleibt, das erseht es durch
manche gute Eigenschaften. Besonders sympathisch berührt den
Europäer in dieser Hinsicht die würdigere Stellung der Frau. Sie
ist hier nicht die stumme Dienerin ihres Herrn und Gebieters, als
die wir sie bei den meisten anderen Stämmen Indiens kennen, sondern
die Genossin und Mitarbeiterin ihres Mannes und nimmt eine ziemlich
freie Stellung ein. So darf sich z. B. eine Witwe nach Ablauf der
Trauerzeit wieder verheiraten.

		Die Pattanavans der Küste leben fast ausnahmslos von der
Fischerei und treiben nur nebenbei für den eigenen Küchenbedarf
noch etwas Landwirtschaft. Ihre sehr primitiven Behausungen
bestehen aus Hütten von Bambus, Rotang und Stroh. Jeder Fischer ist
sein eigener Baumeister, und behagt ihm einmal der Ort, [bookmark: page36] wo seine Hütte
steht, nicht mehr oder fegt die Sturmflut sie fort, so schlägt er
sein Dach einfach an irgendeiner anderen Stelle auf. Zumeist hat
die Hütte nur einen einzigen Raum, der zugleich auch als Stall
dient, denn der Pattanavan trägt kein Bedenken, sogar das grunzende
Borstenvieh seine Häuslichkeit teilen zu lassen. Er gehört einer zu
niedrigen Kaste an, als daß er deshalb Verachtung zu fürchten
hätte. Die Ehe ist meistens reich mit Kindern gesegnet, sie
bedeuten auch dem Ärmsten ein großes Glück, denn der Inder hängt an
seinen Sprößlingen mit inniger Liebe. Schon im zartesten Alter
beginnen sich die Knaben mit jenem Element zu befreunden, dem sie
später ihren Lebensunterhalt verdanken sollen; stundenlang
plantschen sie im Wasser herum und entwickeln sich allmählich zu
einer Art von Amphibienmenschen, die sich im Wasser ebenso zuhause
fühlen wie auf dem Trockenen. Ihre Fähigkeiten im Schwimmen und
Tauchen sind erstaunlich. Läuft ein Dampfer einen Hafen der
Koromandelküste an, so wird er alsbald von schwimmenden Knaben
umringt, die den Passagieren zurufen, sie möchten Geldstücke ins
Wasser werfen. Mit unfehlbarer Sicherheit erhaschen die Jungen beim
Tauchen jede noch so kleine Münze, die in Ermangelung anderer
Behälter einstweilen im Munde geborgen wird.

		Seiner zäh an alten Überlieferungen hängenden Wesensart
entsprechend, betreibt der Fischer der Koromandelküste sein
Handwerk nach Urväterweise. Der Fang geschieht mit Netzen und Haken
von einem eigenartigen Fahrzeug aus, dem »Katamaran«. Es besteht
aus drei roh behauenen, mit Kokosfaserstricken und Bastgeflecht
verbundenen Stämmen, auf denen zwei oder drei Fischer kniend hocken
und sich mit langen Stoßstangen durch die meist rauhe Brandung ins
offene flache Meer hineinarbeiten. Die Engländer an der
Koromandelküste nennen die Katamaran die Moskitoflotte, weil sie so
behend und allgegenwärtig wie die lästigen Stechmücken sind. Auf
dem offenen Meere angelangt, werfen die Fischer die Netze aus oder
segeln mit Schleppsegeln. Kehren sie nachmittags mit ihrem Fang
zurück, so werden sie schon von den städtischen Händlern [bookmark: page37] erwartet und
von diesen gehörig geprellt. Für sich selbst hält der Pattanavan
nur ein paar Fische der geringsten Qualität zur Ergänzung der
häuslichen Reistafel zurück. Schlimm geht es dem bedürfnislosen
Küstenbewohner zur Zeit des Monsuns, der mit seinen schweren, oft
wochenlang anhaltenden Stürmen seine Tätigkeit völlig lahmlegt. In
solchen dunklen Stunden gedenkt der Pattanavan eifriger als sonst
seines Gottes Schiwa und seiner verschiedenen kleinen Nebengötter
und Schutzgeister. Das religiöse Hauptfest ist die alljährlich
zelebrierte Masi-Mackam-Feier, dann zieht die Bevölkerung in
pomphafter, Prozession mit ihren Götterbildern an den Strand und
taucht unter mancherlei Zeremonien die Schiwastatue ins Meer, um so
ihrem Lebenselement für das kommende Jahr den Segen zu erteilen.
Und hat der Pattanavan endlich sein Dasein beschlossen, dann
bestatten die Hinterbliebenen die sterblichen Reste in sitzender
Stellung, wofern sie nicht, wie es jetzt häufiger geschieht, die
Verbrennung vorziehen. Von allen sündigen Schlacken befreit,
schwingt sich die Seele des armen braunen Fischers zum ewigen Licht
empor, zum Antritt der Wanderung, die ihm nun auch einmal ein
besseres Leben, vielleicht gar das eines Radschas, erschließen wird
– so Gott es will.

		*

		Das natürliche Gegenstück zur Koromandelküste ist die
Malabarküste, die Südindien gegen das Arabische Meer
begrenzt. Aber während das charakteristische Merkmal jener die
Flachheit, die Eintönigkeit des Landschaftsbildes ist, weist
Malabar und sein Hinterland eine große Mannigfaltigkeit der Formen,
einen ständigen Wechsel von Flußläufen, tiefeingeschnittenen
Lagunen, Reisfeldern, dichten Wäldern und Steppen auf. Der
langgestreckte, schluchtenreiche Gebirgswall der Westghats, der
sich an der ganzen Westküste vom Golf von Cambay bis Kap Comorin
erstreckt, reicht bis in die Nähe des Meeres und verdichtet sich in
den Nilgiri- und Anamalaigebirgen zu kompakteren Bergmassen von
beträchtlicher Höhe. Infolge seiner schweren Zugänglichkeit hat
Malabar [bookmark: page38]
an der guten Entwicklung des indischen Verkehrswesens nicht
teilgenommen, Eisenbahnen gibt es hier so gut wie gar nicht, und
der Reisende sieht sich deshalb zu seinem Vorwärtskommen auf die
ursprünglichsten Fortbewegungsmittel, auf Pferd, Zebukarren, Ruder
– und Segelboot, Sänfte usw. angewiesen. Bedeutend ist der
Reiseverkehr unter solchen Umständen nicht, zumal auch das
Unterkunftswesen auf niedrigster Stufe steht, und von den Besuchern
Indiens haben deshalb wohl nur die allerwenigsten das so schöne und
interessante Malabar zu sehen bekommen.

		Meine Tiergeschäfte hatten mich mit dem Fürstenhof von
Travancore in Verbindung gebracht, und das war die
Veranlassung, daß ich meine südindische Reise bis
Trivandram, der an der Malabarküste gelegenen Hauptstadt des
Landes, ausdehnte. Die indischen Fürsten haben durchweg lebhaftes
Interesse für Tiere, ja es ist für sie geradezu eine
Standespflicht, einen möglichst großen und gut gepflegten Tierpark
zu unterhalten. Auch die Maharani von Travancore, die Witwe des
verstorbenen Maharadscha, besaß einen sehr schönen zoologischen
Garten, dessen Bestand immer wieder durch neue wertvolle Exemplare
aus den ungemein wildreichen Wäldern des Landes ergänzt wurde. In
den Malabarstaaten gilt das weibliche Erbfolgerecht; Fürstenwürde
und Besitz gehen nicht vom Vater auf Sohn oder Neffen, sondern von
der Mutter auf Tochter oder Nichte über.

		Von den beiden »unabhängigen« Tributärstaaten von Malabar,
Travancore und Cochin (sprich Kotschin), ist Travancore mit drei
Millionen Einwohnern der bedeutendere und das Fürstenhaus gehört zu
den reichsten in Indien. Auffallend ist die große Zahl von
Christen, 700 000. Das kommt daher, weil hier das Christentum
schon in den ältesten Zeiten Eingang gefunden hat, angeblich soll
schon der Apostel Thomas hier im Jahre 52 n. Chr. eine Kirche
gegründet haben. Auch das Judentum. das im übrigen Indien so gut
wie gar keine Rolle spielt, ist hier und in Cochin mit einigen
Tausend orthodoxen Glaubensgenossen vertreten; schon nach der
Zerstörung Jerusalems sollen sich in Cochin Juden niedergelassen
[bookmark: page39] haben.
Man kann auch hieraus wieder sehen, wie uralt die Beziehungen
zwischen den Mittelmeerküsten und Indien sind und auf welcher Höhe
der Leistungsfähigkeit sich die Schifffahrt vor bald 2000 Jahren
bereits befand. Die Malabarjuden unterscheiden sich in »weiße«
(reinblütige) und »schwarze« (mit Inderblut vermischte) Juden,
beide halten sich streng voneinander getrennt und vermeiden nicht
nur jede Vermischung, sondern auch jeden Verkehr miteinander.

		Von Cochin hat die europäische Kolonisation in Indien
ihren Ausgang genommen; in Cochin war es auch, wo der große
Weltumsegler Vasco da Gama zum erstenmal indischen Boden betrat und
wo er 1524 starb und begraben wurde. Den ersten Kolonisten verdankt
Cochin in seinen ältesten Quartieren eine Architektur, die man
sonst in Indien nicht findet: enge, halbdunkle Gassen mit hohen,
halb portugiesischen, halb holländischen Häusern, alles von Alter
und Nässe verwittert, düster und gespensterhaft trotz dem lachenden
Tropenhimmel. In der Eingeborenenstadt beherrschen die
schwärzlichen Hindu mit nacktem Oberkörper die Szenerie; sie
gehören dem drawidischen Stamm der Naïr an, zu dem auch das
Fürstengeschlecht von Travancore gehört. Ein etwas problematisches
Volkselement sind die Mopla, die sich auch bei den
südindischen Unruhen der neuesten Zeit (Sommer 1921) wieder stark
hervorgetan haben. Ursprünglich ein drawidischer Stamm, haben sich
die Mopla durch Vermischung mit den arabischen Kaufleuten und
Ansiedlern der Malabarküste, von denen sie auch die mohammedanische
Religion übernahmen, stark zu ihrem Vorteil verändert. Sie sind von
kräftiger, wohlgebauter Gestalt, ausdauernd und fleißig und gehören
als Fischer, Seeleute und Bauern zu den besten Bestandteilen der
indischen Bevölkerung. Was sie aber von den zaghaften, energielosen
Indern am meisten unterscheidet, das ist der rücksichtslose Mut,
mit dem sie sich gegen Bedrückungen und Unrecht auflehnen und den
sie auch bei den jüngsten Unruhen von neuem bewiesen haben. England
kann froh sein, daß es nur ungefähr anderthalb Millionen Mopla in
Indien gibt. [bookmark: page40]
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		Zweites Kapitel.

Vom Herrn des Dschungels, dem Königstiger

		Seine Majestät der Königstiger –
»Menschenfresser« – Ist der Tiger gefährlich? – Die Dortiger und
ihre verhältnismäßige Harmlosigkeit – Schandtaten eines
Menschenfressers – Tigertreibjagd mit Elefanten – Gefährlicher
Zwischenfall – Tigerjagd von der Baumkanzel – Mit Netzen und
Speeren – Mit Gift und Fallen – Unvermutetes Zusammentreffen mit
einem Tiger und seine Erlegung

		 

		Indien ist ein Jägerparadies. Auf die allerverschiedenste Art
kann hier der Waidmann seiner Passion nachgehen, denn die Tierwelt
des riesigen Landes ist von den Schneegipfeln des Himalaya bis
hinunter zum Kap Komorin überaus zahl- und artenreich. Im
Waldgelände des unteren Himalaya, in Assam, Coorg, Mysore und
Travancore haust der wilde Elefant, in den Wäldern an der
burmanischen Grenze ein anderer Dickhäuter, das Nashorn. Von den
großen Katzen kommt der ehemals hier häufige Löwe heute nur noch in
kleinen Distrikten vor, während das gefürchtetste aller Raubtiere,
der Königstiger, über die Wildnisse [bookmark: page41] des ganzen Landes verbreitet ist,
ebenso der Panther, der Leopard und deren Verwandter, der Gepard
oder Tschita, der gezähmt zur Jagd benützt wird. In den Urwäldern
Mysores und des Dekkhan tummeln sich als jagdbare Vertreter der
Rindviehrasse der gewaltige Gaur und der wilde Büffel. Im höheren
Himalaya finden sich Yaks, Antilopen, wilde Schafe, Ziegen, Bären.
Überall in ganz Indien gibt es Wölfe, Hyänen und Schakale, sehr
häufig sind auch die Affen, besonders der Hanuman, der heilige Affe
des indischen Volksepos, dessen Bild sich in zahllosen
Tempelskulpturen verewigt findet. Ungemein reich ist auch die
Vogelwelt vertreten, es wimmelt von Land- und Wasservögeln,
darunter vielen Raubvögeln. In den Flüssen und Teichen lebt das
spitzschnauzige Krokodil, der Gavial, in großen Mengen, und unter
den Giftschlangen nimmt die Kobra oder Brillenschlange den ersten
Rang ein. Damit sind nur die wichtigeren Tiere genannt, die den
Jäger interessieren, denn man müßte schon den halben Brehm
abschreiben, wenn man der ganzen Tierwelt Indiens einigermaßen
gerecht werden wollte.

		Im ersten Bande dieses Werkes, dem Ceylonbuche, habe ich den
Elefanten das königliche Tier Ceylons genannt. Gewiß darf er auch
auf dem indischen Festland diese Auszeichnung für sich in Anspruch
nehmen. Aber da er in dem ungeheuren Rahmen des Festlandes doch
nicht jene auffällige und beherrschende Rolle spielt, die ihm auf
dem verhältnismäßig kleinen Gebiete Ceylons zukommt, möchte ich
unter den Tieren Indiens die Königswürde einem anderen Großwild
zuerkennen, das ja ohnehin schon einen majestätischen Namen führt:
dem Königstiger. Er vereinigt in seiner eindrucksvollen,
muskulösen, geschmeidigen Gestalt alles, was eine Kreatur adelt und
sie respekteinflößend macht: Kraft, Wildheit, Mut in Verbindung mit
prachtvollen Formen, Farben und Bewegungen. Von den drei Arten des
asiatischen Tigers, dem sibirischen, dem bengalischen und dem
Javatiger, ist der über ganz Indien verbreitete bengalische Tiger,
der Königstiger, der größte und schönste. Das Männchen erreicht
eine Gesamtlänge (mit Einschluß [bookmark: page42] des 80 cm langen Schweifes) von fast drei
Meter. In dem prächtig gezeichneten Fell herrscht die rostgelbe
Farbe vor, mit unregelmäßigen schwarzen Querstreifen, Unterseite
und Innenseiten der Gliedmaßen sind weiß. Er bewohnt Dschungel,
Rohrdickichte und Steppen mit Gesträuch, kommt auch nahe an Dörfer
und Städte heran. In ausdauernden Wanderungen leistet der Tiger
Hervorragendes, er legt in einer Nacht oft 40 Kilometer zurück,
schwimmt über weite Strecken, auch in reißenden Gewässern, und
klettert gewandt an Bäumen empor. Seine Kraft ist so
außerordentlich, daß nur die stärksten Säugetiere, wie Elefant,
Nashorn und wilder Büffel, einigermaßen sicher vor ihm sind. Er
schlägt die lautlos beschlichene Beute, auf' die er sich rasch mit
gewaltigem Satze stürzt, mit seinen furchtbaren Pranken nieder und
schleppt im Rachen einen Menschen, auch ein kleineres Pferd oder
ein anderes Tier von ähnlicher Größe und Schwere weit davon. Der
Inder steht ihm, wie allen gefährlichen Tieren, mit abergläubischer
Furcht gegenüber, er steht im Tiger eine Art von strafendem Gott
und nimmt lieber alles Ungemach, das ihm die Bestie durch Raub
seines Viehs oder gar Menschenfresserei zufügt, mit fatalistischer
Ergebenheit hin, als daß er sich zu tatkräftiger Gegenwehr
aufrafft.

		» Man-eater «,
Menschenfresser, nennt man in Indien die größten Exemplare des
Königstigers. Ist er es wirklich oder wird auch da, wie in allem,
was die Gefährlichkeit wilder Tiere betrifft, stark übertrieben?
Selbst unter Jägern gehen die Meinungen über die Mordlust des
Tigers weit auseinander. Manche nehmen ihn gegen seine »Verleumder«
in Schutz und behaupten, daß der Tiger in der Regel überhaupt nicht
Menschen angreife oder gar auffresse, es sei denn, daß er zuerst
angegriffen und schwer gereizt wird. In diesem Fall wehre er sich
natürlich seiner Haut, verwunde oder töte auch den Menschen, fresse
ihn aber niemals auf. Selbst der stärkste Tiger ziehe es bei der
Begegnung mit Menschen vor, sich seitwärts in die Büsche zu
schlagen … Diese »Ehrenrettung« des Tigers geht entschieden zu
weit. Richtig ist es schon, daß über [bookmark: page43] die Gefährlichkeit der großen Katzen
maßlose Übertreibungen im Umlauf sind und daß der Tiger, wie
überhaupt jedes Großwild, keinen übermäßig hohen Wert auf ein Duell
mit dem Menschen legt, wenigstens nicht mit dem gut ausgerüsteten
Europäer, den er vom halbnackten schutzlosen Eingeborenen gut zu
unterscheiden weiß. Richtig ist ferner, daß er in der Regel nicht
auf Menschenjagd ausgeht, überhaupt Menschen ohne dringende Ursache
nicht anfällt. Es ist aber doch eine nicht wegzudisputierende
Tatsache, daß manche Tiger die größte Begierde nach Menschenfleisch
haben und in einer Nacht oft meilenweite Wege zurücklegen, nur um
ein Gehöft zu überfallen und sich ein Mahl zu verschaffen, das
ihrem Gaumen offenbar besonders zusagt. Nach der amtlichen
Statistik konnten im Jahre 1903 einer einzigen Tigerin vierzig
Menschenopfer nachgewiesen werden! In den Dschungeldistrikten
der Madraseisenbahn hat es sich als notwendig erwiesen,
Tigersichere Bahnwärterhäuschen zu errichten, da es schon zu häufig
vorgekommen ist, daß die an entlegenen Stellen postierten
Bahnwärter von Tigern überfallen und zerfleischt wurden. Diese
tigersicheren Häuschen bestehen aus Beton mit einer vergitterten
Tür und gewähren den Streckenwärtern und Weichenstellern bei Gefahr
vollkommenen Schuh. Geradezu grotesk ist die Behauptung, daß der
Tiger zwar allenfalls einen Menschen töte, aber niemals fresse. Das
müßte ein höchst abnorm veranlagter »man-eater« sein, der sich
erst' die Mühe gibt, einen Menschen aufzuspüren, anzufallen, zu
verschleppen und zu zerreißen, um dann zu guterletzt – vielleicht
aus plötzlich auftauchenden ethischen Bedenken? – den guten Braten
liegen zu lassen. Nein, es sind doch zuviel handgreifliche Beweise
dafür vorhanden, daß der » man-eater«
Menschen lediglich zu dem Zweck überfällt, um sich an ihnen gütlich
zu tun, und mit welcher hartnäckigen Energie er sein mörderisches
Ziel verfolgt, davon soll später ein Beispiel berichtet werden.
»Großmütige« Regungen, wie sie komischerweise dem Löwen und dem
Tiger angedichtet werden, liegen den großen Katzen natürlich fern.
Tiger, Panther und Leoparden sind im Gegenteil besonders
heimtückisch und grausam und [bookmark: page44] überfallen ihre Beute, selbst kleine und
schwache Tiere, fast ausschließlich aus dem Hinterhalt, um sie dann
in ganz sachgemäßer Weise ohne jede Sentimentalität zu
zerfleischen.

		Einer der bedeutendsten englischen Großwildjäger, der die
indischen Tiger ein Menschenalter hindurch studiert hat,
unterscheidet nach ihren Lebensgewohnheiten drei Typen: solche, die
gewohnheitsmäßig nur Vieh überfallen, solche, die sich vom Wilde
nähren, und schließlich – in verschwindender Minderheit – solche,
deren Gelüst sich hauptsächlich auf Menschen richtet.

		Der viehschlagende Tiger haust in Wäldern in nächster Nähe von
Dörfern und erbeutet am Tage irgendein werdendes oder nachts ein
verirrtes Stück Vieh. Wird der Tiger in Ruhe gelassen und nicht
gejagt, so bleibt er »seinem« Dorfe treu und es entwickelt sich
zwischen ihm und den Dorfbewohnern gewissermaßen ein
stillschweigendes Vertragsverhältnis: man überläßt ihm den
Fleischtribut, und da er immer genug zu fressen hat, tut er den
Menschen nichts zuleide. Unter diesen viehschlagenden Tigern
befinden sich die größten Exemplare der Gattung. Sie holen sich
etwa aller fünf Tage ein Stück Rindvieh, so daß man also auf den
Kopf des Tigers jährlich 70 Kühe oder Ochsen rechnet – eine enorme
Fleischmenge! Natürlich ist den Bauern der Verlust sehr
schmerzlich, aber sie ziehen dieses Vertragsverhältnis, wenn man es
so nennen darf, dem Abschieben des Tigers schon deshalb vor,
weil ihnen der Tiger auch Nutzen bringt, indem er durch
seine Nähe ihre Acker vor übergroßem Wildschaden schützt. Schon aus
diesem Grunde wäre es eine unverantwortliche Torheit, wenn man die
Tiger, soweit sie als unschädlich für den Menschen bekannt sind,
systematisch ausrotten wollte, wie es häufig vorgeschlagen
wird.

		Der wildjagende Tiger haust in dichten, möglichst hügeligen
Wäldern und ist bei seinem großen Fleischbedarf oft zu weiten
Wanderungen genötigt. Er meidet die Dörfer und ist für den Menschen
ebenfalls ziemlich ungefährlich.

		Wie sehr sich indische Landbewohner an »ihren« Tiger gewöhnen
können und auf welchem fast vertraulichen Fuße sie mit ihm [bookmark: page45] [bookmark: page46] [bookmark: page47] stehen, dafür hier nur ein
Beispiel. In einem ländlichen Distrikt von Mysore hauste in einem
Dschungel, das in der Nähe mehrerer Dörfer lag, bereits seit
zwanzig Jahren ein Tiger von ungewöhnlicher Größe. Alle Bauern in
der Umgegend kannten ihn und hatten ihm den Namen »Donneh«
verliehen, ein Dialektausdruck, der ungefähr unserem vulgären
deutschen Begriff »Rauhbein« entspricht, also einen etwas
rüpelhaften, aber nicht gerade bösartigen Burschen bezeichnet.
Donneh war in der Tat allen menschlichen Wesen gegenüber von
größter Harmlosigkeit und Gutmütigkeit, niemals hatte er auch dem
kleinsten Hütejungen etwas zuleide getan, obwohl er auf seinen
Requisitionsstreifzügen die Weiden regelmäßig besuchte und dabei
dicht an die Dörfer kam. Die Bauern hatten ihn geradezu lieb und
gönnten ihm seinen Fleischanteil, der freilich nicht gering war;
denn Donneh zeichnete sich, wie alle Tiger, nicht nur durch
ungeheure Gefräßigkeit aus, sondern war auch ein Feinschmecker, der
größten Wert auf ein saftiges Beefsteak legte und die alten,
zähfleischigen Kühe, die man ihm geradezu in den Weg trieb, um ihn
von dem wertvollen jungen Rindvieh fernzuhalten, mit Verachtung
abziehen ließ. Nein, er ließ sich nichts vormachen, der alte
gewiegte Herr Donneh! Aber schließlich war die Reihe von Dörfern,
die sein Dschungel umgaben, auch so groß, daß das einzelne Dorf
durch den Fleischtribut nicht zu arg bedrückt wurde. Das
freundnachbarliche Verhältnis, das zwischen dem Tiger und den
Landbewohnern seit langen Jahren bestand, erlitt nur ein einziges
Mal eine vorübergehende Trübung, und zwar lediglich durch ein
fatales Mißverständnis. Es fand da nämlich im Dschungel einmal eine
Jagd mit Netzen statt, die aber ganz anderen Tieren galt, beileibe
nicht dem hochgeachteten, allgemein beliebten Herrn Donneh, und bei
dieser Gelegenheit geriet der Tiger, den man anderswo wähnte,
unversehens mit in das Netz. Er verstand den Zweck der ganzen Übung
offenbar nicht recht, hielt die Geschichte vielleicht für einen
höchst unpassenden Spaß, zerriß das Netz und begnügte sich damit,
dem nächststehenden Treiber eine herunterzuhauen, daß der vier
[bookmark: page48] Wochen
lang wie im Traum herumging. Dann bemühten sich alle Beteiligten,
diesen ärgerlichen Zwischenfall zu vergessen, und Donneh hat den
Bauern die Sache auch nicht weiter nachgetragen.
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		Leider wurde diese Tigeridylle eines Tages brutal zerstört. Ein
englischer Sportsmann hörte von dem großen Tier und setzte es sich
in den Kopf, es zu erlegen. Was ihm nach vieltägigen Bemühungen
denn auch gelang. Es ist bezeichnend und gut zu verstehen, daß ihm
die Landbewohner für diese Tat nicht im geringsten dankbar waren.
Sie hatten, wie gesagt, ihren Tiger liebgewonnen und hätten den
biederen alten Donneh gern bis ans natürliche Ende seiner Tage
verpflegt.

		Der menschenfressende Tiger, einst sehr häufig, tritt in Indien
seit ein paar Jahrzehnten immer seltener auf. Wo er einmal
erscheint und ein Opfer zur Strecke bringt, verseht er die Gegend
in furchtbare Angst. Der Eingeborene fühlt sich ihm gegenüber
völlig machtlos und wagt sich kaum aufs Feld hinaus, es sei denn in
großen Gruppen, vor denen auch der wildeste Tiger immer Scheu hat.
Natürlich werden beim Auftreten eines vierbeinigen Menschenfressers
sogleich die ärgsten Geschichten von ihm erzählt, und ist ihm auch
nur ein einziger Mord nachzuweisen, so werden daraus im
Handumdrehen gleich zwanzig gemacht. Der »man-eater« ist meistens
ein schon bejahrtes Tier, häufiger ein Weibchen als ein Männchen,
und nur dem unbewaffneten Eingeborenen gegenüber furchtlos, während
er dem bewaffneten Jäger ausweicht. Übrigens hat auch der stärkste
Tiger Angst vor einem viel kleineren Tier: dem Dschangli,
dem indischen wilden Hunde, der einem mittelgroßen Windhunde
gleicht und, ohne zu bellen, in Meuten jagt. Dank ihrer Ausdauer
holen die Dschangli jedes gejagte Wild ein, und es klingt sehr
glaubhaft, daß selbst der Tiger gegen eine Meute dieser bissigen
und unerschrockenen Tiere nichts ausrichten kann.

		Das nachfolgend erzählte, völlig verbürgte Beispiel mag eine
Vorstellung davon geben, welches Unheil ein bösartiger »man-eater«
anzurichten vermag. [bookmark: page49]

		Eine ländliche Gegend in der Nähe von Bangalore in Südindien
wurde durch das Auftauchen einer menschenfressenden Tigerin in
größte Erregung verseht. Im Verlauf weniger Monate rechnete man ihr
fünf oder sechs Personen nach, die ihr zum Opfer gefallen waren,
darunter drei jugendliche Ziegenhirten. Bald darauf wurde wiederum
ein Mann, der eine Rindviehherde ins Dorf trieb, von der Bestie
überfallen und verschleppt, und drei Wochen später erreichte einen
anderen Eingeborenen dasselbe Schicksal. Es konnte kein Zweifel
darüber bestehen, daß man es hier mit einem der echten, Gott sei
Dank, wie gesagt, höchst selten vorkommenden » man-eaters« zu tun hatte, denn obwohl sich die
Tigerin ebensogut an das Vieh hätte halten können, gab sie offenbar
dem Menschenfleisch den Vorzug. Jetzt machte sich der sehr
bekannte, hervorragende Großwildjäger G. P. Sanderson, der zufällig
in jener Gegend weilte, zur systematischen Verfolgung des Tieres
bereit, die aber dadurch erschwert wurde, daß der
Unternehmungskreis der Tigerin einen ungewöhnlich großen Umfang
hatte und sie in unregelmäßigen Zwischenräumen bald hier, bald dort
erschien.

		Sanderson saß eines Abends in seinem Zelt beim Essen, als
draußen Lärm ertönte und er Leute mit brennenden Fackeln sich
hastig dem Zelte nähern sah. Schon von weitem drangen die Wörter »
naie« (Hund) und » nurri« (Schakal) an sein Ohr. Die
Dschungelbewohner belegen einen bösartigen Tiger gern mit diesen
Namen, teils aus erheuchelter Geringschätzung, teils aus
abergläubischer Furcht. Das Wort » huli« (Tiger) wird nicht oft von ihnen gebraucht,
wie sie denn überhaupt die Aussprache von Wörtern, die mit
unangenehmen Vorstellungen verknüpft sind, vermeiden und zum
Beispiel die Cholera nur »Krankheit« nennen. Die Leute stammten aus
einem anderthalb Meilen entfernten Dorf und erzählten in großer
Bestürzung, daß ihr Vieh abends in panikartigem Galopp ins Dorf
heimgekehrt wäre, aber ohne den Hirten. Zweifellos hatte sich die
Bestie in dem Mann ein neues Opfer erkoren. [bookmark: page50]

		Am nächsten Morgen machte sich Sanderson mit einigen Trackers
(Aufspürern) und gegen hundert Treibern auf die Suche. Schon nach
kurzer Zeit wurden die Überreste des Unglücklichen entdeckt, außer
dem Kopf und einigen Knochen war nicht viel von ihm übrig
geblieben. Die Tigerin hatte ihn an Ort und Stelle des Unfalls
zerfleischt und gefressen. Die Spur der Bestie wurde sogleich
ausgenommen und verfolgt, aber leider verlor sie sich bald im
Dschungel und alle Mühe war wiederum umsonst.

		Eine Woche später wollte sich der Priester eines Dorfes, das
zehn Meilen vom Schauplatz des soeben berichteten blutigen
Ereignisses entfernt lag und schon seit vielen Jahren nicht von
Tigern heimgesucht war, nach seinem kleinen Tempel begeben. Er ritt
auf einem Ochsen. Plötzlich verlegte ihm eine Tigerin mit einem
schon ziemlich großen Jungen den Weg. Der erschrockene Ochse warf
seinen Reiter ab und sprengte schnurstracks zum Dorf zurück,
während die Tigerin den unglücklichen Priester packte und in eine
in der Nähe befindliche Schlucht verschleppte. Anfangs war man der
Meinung, daß die Täterin diesmal eine andere Tigerin sein müßte,
weil die berüchtigte Menschenfresserin bisher niemals mit einem
Jungen gesehen worden war. Aber es stellte sich bald heraus, daß
auch diese neue Freveltat auf das Konto der alten Sünderin kam.

		Ihre nächste Attacke hatte besonders furchtbare Folgen. Ein paar
Bauern aus einem anderen Dorfe trieben ihr Vieh auf die Weide, als
plötzlich die Menschenfresserin wieder erschien, sich auf einen der
Leute stürzte, der ein Stück abseits von den anderen stand, ihn an
Schulter und Gurgel packte und mit ungeheurer Kraft auf ein in der
Nähe befindliches Schlingpflanzengebüsch schleuderte, so daß der
arme Mann mehrere Fuß über dem Boden auf das dornige Gebüsch zu
liegen kam. Aus irgendeinem Grunde, vielleicht weil diese
unbeabsichtigte Folge ihres Wurfes ihr nicht gefiel, ließ die
Bestie ihr Opfer im Stich und zog sich in den nahen Wald zurück.
Die anderen Bauern nebst dem Vieh waren schon beim Auftauchen des
Tieres Hals über Kopf davongerannt, und da es schon dunkelte, kamen
sie erst am nächsten Morgen mit Verstärkung [bookmark: page51] zurück, um nach dem
Überfallenen auszuschauen. Sie fanden den halbzerfleischten
Unglücklichen noch am Leben, ächzend und stöhnend lag er auf dem
dornigen Busch, den Kopf nach unten, und erst nach einer Weile,
nachdem man ihn aus dem Schlingpflanzengewirr herausgelöst und auf
den Boden gelegt hatte, befreite ihn der Tod von seinen gräßlichen
Leiden.

		Sogar dem Lager Sandersons stattete die mörderische Bestie einen
Besuch ab, allerdings ohne ein Opfer zu heischen. Als Sanderson
eines Morgens sein Zelt verließ, entdeckte er auf dem feuchten
Boden die nun schon hinlänglich bekannten Fußspuren der Tigerin.
Die Spur wurde den ganzen Tag über verfolgt – wiederum ohne
Resultat. Mehrere Wochen lang sah und hörte man nun von dem Untier
nichts, bis eines Tages eine neue Schreckenskunde die ganze Gegend
durchflog. Die Tigerin hatte nach Anbruch der Nacht das von
Reisfeldern umgebene kleine Dorf Bussavanpoor überfallen, eine alte
Frau in dem Augenblick gepackt, als sie aus ihrem Haus auf die
Dorfstraße trat, und in üblicher Weise verschleppt. Schon nach
kurzer Zeit langte Sanderson mit einem Elefanten und einer Schar
Trackers an der Stätte der neuen Missetat an, und diesmal, endlich,
führte die Verfolgung der Spur zum Ziel: nach vielen Stunden gelang
es, die Tigerin auf einem Hügel so zu umzingeln, daß sie nicht mehr
entweichen konnte. Sanderson erlegte sie mit einem einzigen Schuß
in die Schulter. Das Heimbringen der so heiß ersehnten Beute
gestaltete sich zu einem wahren Triumphzug, denn aus allen in der
Nähe befindlichen Dörfern strömten die Landbewohner, Männer,
Frauen, Kinder, herbei, um die glücklich zur Strecke gebrachte
Massenmörderin zu sehen und – zu beschimpfen. Das war das Ende
eines der bösartigsten »man-eaters«, die jemals Indien heimgesucht
haben.

		*

		Was wäre das Leben des Indien-Europäers ohne Jagd und
Sport! Er würde den Angriffen des heißen Klimas, der
Eintönigkeit in seinem Beruf, den vielen geistigen Entbehrungen
bald [bookmark: page52]
erliegen, würde bald völlig apathisch werden oder sich dem Trunk
und anderen Lastern ergeben, wenn er nicht in der Ausübung von Jagd
und Sport die Erfrischung der abgestumpften Sinne, die
Wiederherstellung des körperlichen und seelischen Gleichgewichtes
suchte und fände. Deshalb gibt es wohl kaum einen nur einigermaßen
rüstigen Europäer in Indien, der sich nicht in Jagd und Sport, oder
wenigstens in einem von beiden, betätigt und die reichen
Möglichkeiten, die besonders die Jagd hierzulande bietet, nach
Kräften ausnützt. Und wieviel wohlhabende Waid- und Sportsmänner
aus aller Welt kommen nicht Jahr für Jahr nach Indien, um hier in
Dschungeln und auf Steppen den Büffel, das Wildschwein, den Bären,
den Leopard, am Ende gar den Elefanten und Tiger zu jagen! Wieviel
harmlose Globetrotter träumen nicht davon, daß sie, in einer Howdah
auf hohem Elefantenrücken thronend, an einer Tigerjagd teilnehmen,
womöglich als Ehrengast eines Maharadschas, und das gefürchtetste
Raubtier mit sicherem Schuß erlegen, um später zuhause ihr
Arbeitszimmer mit der vielbeneideten Jagdtrophäe des Felles
schmücken zu können. Aber in neunundneunzig von hundert Fällen
bekommen sie einen Tiger in wildem Zustand, das heißt in Freiheit,
wohl kaum zu Gesicht und müssen sich wie der berühmte Tartarin aus
Tarascon damit begnügen, einen Menagerietiger furchtlos ins
Heldenauge zu fassen.

		Der Tiger wird auf mannigfache Weise gejagt. Die gewöhnlichste
Art ist, ihn in größerer Jagdgesellschaft mit Elefanten zu treiben
und vom Elefantenrücken aus, in der Howdah, dem baldachinähnlichen
Aufbau, stehend, zu schießen. Diese Methode ist auf den
bengalischen Steppen, wo das hohe Gras ein Vorwärtskommen zu Fuß
fast unmöglich macht, die üblichste, wird aber auch in anderen
Gegenden gern angewandt. Ich hatte zum erstenmal in Südindien, in
Mysore, Gelegenheit, eine Tigerjagd mit Elefanten
mitzumachen; bevor ich aber davon erzähle, möchte ich noch in Kürze
berichten, aus welcher Veranlassung ich damals nach Mysore gekommen
war und was sich daraus weiter entwickelte. [bookmark: page53]

		Es war zur Zeit des Boxeraufstandes, jener fremdenfeindlichen
Bewegung in China, die, in ihren Anfängen mehrere Jahre
zurückreichend, im Juni 1900 zur Ermordung des deutschen Gesandten
in Peking und damit zum bewaffneten Eingreifen der Großmächte
führte. Die dem Oberbefehl des Feldmarschalls Graf Waldersee
unterstellte internationale Truppenmacht besetzte nach heftigen
Kämpfen am 14. August Peking und drängte in den darauf folgenden
Gefechten die regulären chinesischen Formationen sowie die
Aufständigen immer weiter zurück. Zu jener bewegten Zeit war es,
als ich in Colombo von der deutschen Regierung den Auftrag erhielt,
so rasch wie möglich 1000 große indische Schlachtochsen zur
Verproviantierung der in China kämpfenden deutschen Truppen nach
Taku zu schicken. Da in Ceylon nur kleines Vieh erhältlich war,
reiste ich sofort nach Südindien, nach dem Distrikt von Mysore. Die
dortige Ochsenzucht ist berühmt, die Tiere liefern nicht nur
vortreffliches Fleisch, sondern eignen sich wegen ihrer Ausdauer
und Schnelligkeit auch besonders als Transporttiere. Man kann sie
in Südindien gar nicht entbehren, und auch die englische Regierung
gebraucht sie zu Militärtransporten. Es gelang mir in vier Wochen
die beorderte Anzahl, tausend Stück bester Qualität,
zusammenzubringen und über Tuticorin nach Colombo zu schaffen, wo
der von mir gecharterte deutsche Dampfer »Cassius« bereit lag, um
den großen Viehtransport weiter nach China zu befördern.

		Auf dieser Einkaufsreise, die mich den Distrikt von Mysore kreuz
und quer durchstreifen ließ, machte ich die mir sehr angenehme
Entdeckung, daß der dortige Wald außerordentlich wildreich war und
gute Ausbeute versprach. Ich kehrte deswegen bald wieder nach
Mysore zurück und war dann in den nächsten Jahren zu wiederholten
Malen dort, um Elefanten und andere Tiere einzukaufen sowie an
Jagden teilzunehmen. Die Elefanten kaufte ich zum Teil von den
Eingeborenen, zum Teil vom Maharadscha. Der Maharadscha von Mysore,
einer der reichsten indischen Fürsten, besaß in seiner prachtvollen
Residenz einen schönen Zoologischen Garten, und wir machten
verschiedentlich Tauschgeschäfte miteinander, [bookmark: page54] indem er mir entbehrliche
Tiere seines Parkes gegen andere, die ich ihm besorgte, überließ,
gier in Mysore also war es, wo ich zum erstenmal Gelegenheit hatte,
an einer großen Tigerjagd mit Elefanten teilzunehmen.

		Man bekommt oft die Meinung zu hören, die Tigerjagd auf
Elefantenrücken könne den wahren Sportsmann nicht befriedigen, weil
sie mit nicht dem geringsten Risiko verbunden sei, der Jäger
befände sich in seiner hoch über dem Erdboden gelegenen Howdah so
sicher wie in dem oft zitierten »Abrahams Schoß«. In dieser
Verallgemeinerung stimmt das nun aber doch nicht.
Selbstverständlich kann sich die Tigerjagd mit Elefanten, was
Gefährlichkeit betrifft, nicht mit anderen Jagdmethoden
vergleichen, die den Schützen nötigen, dem wilden Tier zu Fuß
gegenüberzutreten. Es mag auch zugegeben sein, daß für manche »hohe
Herren« und andere prominente Persönlichkeiten, die keine echten
Waidmänner sind, aber gern einmal eine solche Jagd mitmachen
wollen, oft Tigerjagden arrangiert werden, bei denen der Ehrengast
in seiner Elefantenhowdah wie in einem Klubsessel sitzt und weiter
gar nichts zu tun hat, als im geeigneten Augenblick, wenn ihm der
neben ihm stehende Shikari das Zeichen gibt, auf den ihm
zugetriebenen Tiger abzudrücken. Das ist eine so gemütliche und
gefahrlose Schießerei wie auf dem Scheibenstand, höchstens daß der
Ehrengast durch das Schaukeln der Howdah ein bißchen seekrank
werden kann. Sollte er etwa, wie es oft genug vorkommt, den Tiger
verfehlen, so bringt rasch ein anderer, besserer Schütze ihn zur
Strecke, und aus Höflichkeit wird dann so getan, als ob der
Ehrengast das Tier erlegt hätte (schließlich glaubt er auch selbst
daran). Aber bei einer richtig betriebenen Tigerjagd mit Elefanten
werden doch allerlei ernsthafte Ansprüche an die Jäger gestellt und
es kommen dabei häufig genug – wie es auch bei meiner ersten Jagd
geschehen sollte – überraschende Zwischenfälle vor, welche die
Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit der Schützen auf die Probe
stellen. Schon die Vorbereitungen zur Treibjagd mit Elefanten
erfordern ein gerüttelt volles Maß waidmännischer Erfahrungen.
[bookmark: page55] Der Jäger
oder einer seiner Leute muß das Revier, auf dem gejagt werden soll,
ganz genau kennen, ebenso wie ihm auch die Gewohnheiten des Tigers
durchaus vertraut sein müssen; sehr wichtig ist ferner die gute
Schulung der Treiber, die durch frühzeitiges Lärmen und
unzweckmäßiges Vorgehen alles verderben können.

		Es spricht für die leichte Lenkbarkeit des Elefanten, daß ein so
friedliches und im Grunde auch ängstliches Tier zu einer so
gefährlichen Arbeit, wie die Tigerjagd für den Dickhäuter es ist,
erzogen werden kann und daß es sich dabei meistens glänzend
bewährt. Weibliche Elefanten werden zu Tigerjagden häufiger
verwendet, weil sie leichter zu beschaffen sind, der Sportsmann
zieht jedoch einen gut trainierten männlichen Elefanten wegen
seiner größeren Kraft und Courage bei weitem vor. Aber allzu mutig
und draufgeherisch soll der Elefant auch wieder nicht sein, weil
ihm sonst leicht die Lust ankommt, auf seine Art an der Jagd
teilzunehmen und den Tiger, sobald er ihn erblickt, zu attackieren.
Dadurch gerät der Jäger auf des Elefanten Rücken in eine peinliche
Lage, da er durch die heftigen Bewegungen des Tieres leicht aus der
Howdah oder dem Sattel geschleudert wird. Ich sollte bald
Gelegenheit haben, das Opfer eines derartigen Unfalls zu sein.

		Der Maharadscha von Mysore, der mir großes Wohlwollen
entgegenbrachte, lud mich also zur Teilnahme an einer Tigerjagd
ein. Es war eine Veranstaltung großen Stils mit all dem Gepränge
und feierlichen Drum und Dran, das bei den Lustbarkeiten der
indischen Nabobs üblich ist. Zu dieser Treibjagd wurden tausend
Soldaten der fürstlichen Leibgarde aufgeboten, die unter der
Leitung geschulter Shikaris eine große Kette durch ein tigerreiches
Dschungelgebiet bildeten und mit Lärm und blinden Schüssen derartig
vorgingen, daß sie die Tiere aus dem Wald auf die freie Ebene und
hier den Jägern entgegentrieben. Die Jagdgesellschaft benützte
zwanzig Reitelefanten, auf denen die Kavaliere teils in Howdahs,
teils auf einfachen Jagdsätteln saßen. Der Maharadscha [bookmark: page56] thronte auf
seinem Lieblingselefanten, einem ungemein stattlichen Tier, in
einer prächtig verzierten Howdah, neben ihm sein Leibshikari. Es
war ein Anblick, der jedes Waidmannsherz höher schlagen ließ, diese
glänzende Kavalkade von ausgesucht schönen Jagdelefanten mit ihren
Kavalieren, Shikaris und Mahouts.

		Der Treiberdienst klappte vorzüglich. Nicht lange dauerte es,
und bald tauchte neben anderem, ebenfalls aufgescheuchtem Wild am
Waldesrand bald hier, bald dort, geduckt und lauernd, ein Tiger
auf, stutzte beim Anblick der Elefantenreihe und wollte sich wieder
ins Dunkel des Dschungels schleichen, wurde dort aber von der
lärmend vordringenden, dicht geschlossenen Treiberkette so
eingeschüchtert, daß er es doch vorzog, auf die freie Ebene
hinauszutreten, um zwischen den Elefanten einen Durchschlupf zu
suchen. Einigen glückte das auch, sie entkamen, aber fünf Tiger
wurden vom tödlichen Blei erreicht und blieben als Beute auf dem
Felde zurück.

		Schon glaubten wir, die Jagd wäre zu Ende, denn die Treiber
tauchten bereits am Waldesrand auf, als noch ein Tiger aus dem
Dickicht hervorsprang und zwar direkt auf den Elefanten zu, aus dem
ich mich, in einigem Abstand von den übrigen Jagdgenossen, mir
meinem Mahout befand. Ich ritt auf dem Rücken des Elefanten auf
einem einfachen Jagdsattel, während der Mahout in üblicher Weise
auf dem Nacken des Tieres saß. Wie sich später herausstellte, hatte
dieser Tiger schon im Wald eine abgeirrte Kugel erhalten. Durch
seine Verwundung in den Zustand rasender Wut verseht, stürzte er
sich, was nur selten vorkommt, auf meinen Elefanten. Ich schoß,
ohne ihn sogleich tödlich zu treffen, und der Tiger führte nun mit
seiner Pranke einen kräftigen Hieb gegen das eine Vorderbein des
Elefanten. Das war dem braven Dickhäuter, einem starken Männchen,
doch »zu dumm«. Ein wuchtiger Hieb mit dem Rüssel – und am Kopf
getroffen, flog der Tiger ein paar Meter weit davon. Der in
Erregung geratene Elefant sprang ihm mit einer so jähen
Seitenwendung nach, daß [bookmark: page57] ich aus dem Sattel geschleudert wurde und
fast unmittelbar neben den Tiger zu liegen kam. Im nächsten
Augenblick stand auch schon der Elefant über mir und dem Tier und
hob den einen Vorderfuß … Es wäre ein abgeschmacktes Posieren,
wenn ich nicht zugeben wollte, daß mir in dieser Situation – in
nächster Nähe meines Kopfes der erhobene Elefantenfuß – nicht sehr
angenehm zumute war. Jedenfalls hatte ich in dieser Sekunde wieder
einmal das Gefühl, daß nun alles aus und vorbei wäre … Der
ungeheure Fuß ging wie eine Ramme nieder und zerstampfte, keine
zwei Meter von meinem Kopf entfernt, den Kopf des Tigers, so daß
sein heißes rotes Blut zu mir herüberspritzte. Dann trat der
Elefant, sichtlich befriedigt von seinem Bravourstück, ein paar
Schritte zurück, und ich konnte mich erheben.

		Der aufregende Vorfall hatte von weitem noch schlimmer
ausgesehen, als er es in Wirklichkeit war. Die Jagdgesellschaft war
schon des Glaubens, ich wäre getreten und schwer verletzt, wenn
nicht gar getötet. Um so lebhafter war die allgemeine Befriedigung,
als man sah, daß ich ganz ohne Schaden davongekommen war und der
Tiger mit zerstampftem Kopf tot am Boden lag. Der Maharadscha und
seine Gäste sprachen mir ihre Glückwünsche aus, und die Jagd, die
eine Strecke von sechs Tigern ergeben hatte, wurde nun
abgebrochen.

		Mein Erlebnis beweist, daß die Tigerjagd mit Elefanten doch
nicht unter allen Umständen so ganz ungefährlich ist, wie häufig
angenommen wird.

		Fast ebenso häufig wie die Tigertreibjagd mit Elefanten ist die
Methode, ihn aus dem Hochstand von einer verdeckten
Baumkanzel herab zu erlegen. Diese Art der Tigerjagd stellt
hohe Ansprüche an die Aufmerksamkeit, Geduld und Nervenfestigkeit
des Waidmanns, den die große Katze mit ihrer außerordentlichen
Vorsicht und ihrem Mißtrauen nur zu oft enttäuscht. Man verfährt
dabei auf folgende Weise. Wenn die Shikaris einen Tiger aufgespürt
und seine Lieblingsplätze ausgekundschaftet haben, wird an einem
dieser Plätze, gewöhnlich einer Lichtung im Walde mit [bookmark: page58] Wassertümpel,
ein Locktier in Gestalt einer Ziege oder eines Zebukalbes
festgemacht, und der Jäger postiert sich nahe dabei in einem dicht
belaubten Baumwipfel, in welchem aus leichten Bambusstäben eine Art
Kanzel errichtet wird. Stundenlang sitzt nun dort der Jäger in
völliger Einsamkeit und erwartet den Abend in der Hoffnung, daß der
Tiger erscheinen und sich dem Locktiere nähern wird – aber der
Tiger hat häufig oder sogar in den meisten Fällen alle Ursache,
ihm, dem Jäger, den kleinen Gefallen nicht zu tun. Vielleicht hat
er schon die Vorbereitungen, die doch immerhin mit Geräusch und dem
Zusammenlaufen mehrerer Menschen verbunden sind, gehört und
beobachtet und ist dadurch vergrämt worden, oder er wittert beim
Anschleichen den Jäger und läßt sich in seinem wach gewordenen
Mißtrauen auch durch den lockendsten Braten nicht beirren. Vor
allen Dingen muß die im Baumwipfel aufgeschlagene Kanzel so
geräumig und gut konstruiert sein, daß sie dem Jäger eine gewisse
Bewegungsfreiheit und auch etwas Bequemlichkeit gewährt, denn sonst
ist er nach stundenlangem Warten abends in der kritischen Zeit
schon so abgespannt, daß er sich nicht mehr genügend beherrschen
und vollständig ruhig verhalten kann. Das Gestänge der Kanzel darf
bei den notwendigen Bewegungen des Jägers nicht im geringsten
knarren oder quietschen. Die Kanzel muß sich in einer Höhe von
13-20 Fuß über dem Boden befinden. Aber auch die sorgfältigsten
Vorbereitungen und das stillste Verhalten nützen nichts, wenn der
Tiger unglücklicherweise gerade von einer Seite kommt, wo ihm der
Wind die Witterung des Jägers verschafft. Vor ungefähr halb neun
Uhr abends ist der Tiger nicht zu erwarten, es muß also eine
mondhelle Nacht sein.

		Mehr eigenartig als schön ist die Tigerjagd mit Netzen und
Speeren, wie sie hauptsächlich in Mysore von den Eingeborenen
gern betrieben wird. Natürlich wäre es technisch unmöglich, ein
umfangreiches Dschungelgebiet ringsum mit Netzen zu umgeben. Es
handelt sich vielmehr um ein aus Bambusstäben und Netzwerk
verfertigtes, leicht bewegliches Gatter, das von den eingeborenen
Jägern dort aufgestellt wird, wo sie einen Ausbruchsversuch [bookmark: page59] des durch
Treiber einzukreisenden Tieres erwarten. Da die Leute sowohl das
Gelände wie auch die Gewohnheiten der Tiere genau kennen, gehen sie
beim Bestimmen der richtigen Stelle selten fehl. Je nach der
Örtlichkeit ist das Gatter verschieden lang, gewöhnlich 40-50 Fuß.
Seine Höhe muß mindestens 12 Fuß betragen, sonst spränge der Tiger
oder Panther mit elegantem Satz darüber hinweg. An jedem Ende des
Gatters werden noch einige Flankennetze ausgesteckt, damit das vor
dem Netzwerk zurückschreckende Tier nicht sofort seitlich
entweichen kann.

		Die Jagd spielt sich nun folgendermaßen ab. Der
Dschungeldistrikt, in dem ein Tiger (oder auch Panther) aufgespürt
worden ist, wird von den Eingeborenen, die sich mit langen Speeren
und allerlei Lärminstrumenten ausgerüstet haben, in weitem Umkreis
umstellt, ungefähr ebenso, wie es beim Einkreisen wilder Elefanten
geschieht. Unter Verübung von ungeheurem Lärm durch Schlagen auf
metallene Becken, durch Trommeln, Trompeten und Schreien rücken nun
die Treiber allmählich konzentrisch vor und suchen den
aufgescheuchten Tiger nach jener Stelle zu drängen, wo sie vorher
das Netzgatter aufgestellt haben. Bei Bedarf wird das Gatter rasch
bald hierhin, bald dorthin versetzt, wo immer gerade der Tiger in
eine Sackgasse zu geraten scheint. Zieht sich die Jagd, die oft
sehr lange dauert, bis in die Nacht hinein, so kommen als
Treibmittel auch lodernde Fackeln in Anwendung, vor denen der
Tiger, wie alle großen Katzen, heillose Angst hat. Da er großen
Menschenmassen gegenüber durchaus kein Held ist und sich besonders
durch Lärm leicht verwirren läßt, macht er in den allermeisten
Fällen gar nicht erst den Versuch eines Widerstandes, sondern
weicht vor der andrängenden Jägerkette immer weiter zurück, bis er
sich plötzlich dem Netzgatter gegenüber befindet, hinter welchem er
zu seiner Bestürzung wiederum eine lange Reihe von Männern mit
vorgestreckten Speeren erblickt. So in die Enge getrieben, versucht
er nun meistens das Gatter zu überspringen oder das Netzwerk im
Sprunge zu zerreißen. Aber gerade das ist es, was seine Verfolger
erzielen wollten. Denn das scheinbar nur [bookmark: page60] schwache Netz ist aus so
zähem Material hergestellt, daß selbst der wuchtige Körper des
Tigers es nicht zu zerreißen vermag. Er verwickelt sich in das über
ihm zusammenfallende Netzwerk. Zum erstenmal in seinem Leben
treffen die Tatzen auf einen Gegenstand, mit dem ihre Riesenkraft
nicht fertig werden kann, denn je mehr das Tier an den Maschen
zerrt, desto ärger verwickelt es sich in seiner Angst und rasenden
Wut in das Netz, bis es schließlich vollständig darin verstrickt
ist und weder ein noch aus weiß. Jetzt trauen sich die Jäger, die
sich bis dahin in respektvollem Abstand hielten, näher heran und
stoßen dem sich wie rasend gebärdenden, dennoch hilflosen,
ungefährlich gewordenen Tiger die Speere in die Flanken – nicht
zuviel, damit das wertvolle Fell nicht zu sehr durchlöchert wird,
nur gerade genug, um das Tier zu töten.

		Man kann nicht sagen, daß diese Fangmethode eine besonders edle
Art von Sport ist. Aber danach frägt der Eingeborene nicht. Er hat
nur den Erfolg im Auge, und mit welchen Mitteln er ihn erzielt, das
verursacht ihm bei seiner lediglich praktischen Denkweise nicht die
geringsten Kopfschmerzen.

		Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß man gefährliche
» man-eaters« auch durch Gift
zu beseitigen sucht, wenn gerade keine Jagdliebhaber zur Hand sind.
Den Tieren den vergifteten Köder beizubringen, ist nicht schwer;
seltsamerweise hat man aber die Erfahrung gemacht, daß Tiger
unglaubliche Mengen von Strychnin vertragen, ohne einen anderen
Schaden als vorübergehende Beschwerden zu erleiden. Sie entledigen
sich des verzehrten vergifteten Fleisches meistens sogleich durch
Erbrechen. Immerhin hat man Tiger mit anderen starken Giften
beseitigt, aber für den Naturfreund und Sportsmann ist es ein
widerwärtiger Gedanke, edle Tiere, die sie trotz allen angestammten
Raubgelüsten nun doch einmal sind, mit solchen unedlen Mitteln zu
Tode zu bringen. Dieselbe Abneigung bringt der wahre Sportsmann den
Fallen entgegen, mit denen, wenn auch nicht häufig, Panther
und Tiger gefangen werden. Übrigens geht der Tiger bei seiner
außerordentlichen Vorsicht und hoch entwickelten Intelligenz [bookmark: page61] nur selten in
eine Falle, auch wenn der leckerste Köder in Gestalt einer Ziege
oder eines anderen Tieres lockt.

		*

		Einem Tiger als einzelner zu Fuß gegenüberzutreten, ist
immer ein großes Wagnis und ganz besonders gefährlich, wenn man es
mit einem bereits verwundeten Tiere zu tun hat. Einer größeren
Anzahl von Menschen gegenüber ist der Tiger zaghaft und gern zum
Entweichen bereit. Der schon erwähnte Großwildjäger G. P. Sanderson
behauptet auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen sogar, daß
selbst eine ganz kleine Gruppe unbewaffneter Männer, wenn sie
zusammenhält, vor jedem Tiger sicher sei. Während die unverwundete
große Katze selbst vor dem einzelnen Jäger nicht immer eine
Heldenrolle spielt, entwickelt sie, wenn sie angeschossen ist und
keine Möglichkeit mehr zum Entkommen hat, eine außerordentliche
Wildheit und Wut. Deshalb kommen Unfälle bei Tigerjagden fast
ausschließlich beim Aufspüren verwundeter Tiere vor.

		Selbstverständlich fühlt sich der passionierte Großwildjäger
gerade durch ein gewisses Risiko angezogen, denn je höhere
Ansprüche der Sport an den Mut und die Geistesgegenwart des Jägers
stellt, desto größer ist seine Befriedigung. Fühlt er sich sicher
genug und hat er seine Nerven in voller Gewalt, so legt er es mit
Fleiß darauf an, dem Tiger von Angesicht zu Angesicht zu Fuß
gegenüberzutreten. Mitunter aber sieht er sich dieser Situation
auch ausgesetzt, ohne es gewollt oder geahnt zu haben. Er befindet
sich vielleicht draußen in Feld und Busch plötzlich unvermutet
einem Tiger gegenüber, so daß ihm keine andere Wahl bleibt, als
sich entweder schleunigst und ruhmlos zurückzuziehen oder es aus
einen Zweikampf mit dem Herrn des Dschungels ankommen zu lassen.
Was den Nerven, und nicht bloß des Neulings, dabei am meisten
zusetzt, ist das drohende, wahrhaft furchtbare Gebrüll des
in nächster Nähe befindlichen, aber durch Gras oder Buschwerk
gedeckten und deshalb noch nicht deutlich erkennbaren [bookmark: page62] Tigers. Wie
jede Gefahr stark verringert erscheint, wenn man das Gefährliche
erst klar vor Augen hat, so pflegt sich die Erregung zu legen,
sobald man dem Tiger von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht.
Hauptsache ist, ihn niemals in unübersichtlichem Gelände, also in
hohem Gras oder in dichtem Gebüsch, zu stellen, da er seiner
hinterlistigen Taktik entsprechend immer nur aus der Deckung heraus
attackiert, während er im offenen Gelände zaghaft ist und sich nach
Deckung umsieht.

		In diese Situation, plötzlich unvermutet einem Tiger
gegenüberzustehen, bin ich einmal im südlichsten Indien gekommen,
und zwar in dem wundervollen Jagdrevier der Nilgiriberge, von denen
noch später des Näheren die Rede sein soll. Ich befand mich damals,
in Begleitung eines ebenfalls berittenen Eingeborenen, der mir als
Tracker diente, zu Pferde. Die Pferde gehörten einem befreundeten
Pflanzer, in dessen Bungalow ich für einige Tage gastliche Aufnahme
gefunden hatte. Ich war ohne jede bestimmte Jagdabsicht nachmittags
aufgebrochen, um einen längeren Spazierritt zu unternehmen, und wir
hatten die Gewehre nur für den Fall mitgenommen, daß uns zufällig
irgend etwas des Schießens Wertes in den Weg kommen sollte. So ritt
ich über die weite, mit ziemlich hohem Gras bewachsene Steppe, die
sich zwischen der Pflanzung meines Freundes und dem Steilabhang der
Nilgiriberge dehnte, auf ein in der Ferne liegendes Dschungel zu,
freute mich des schönen Blickes über die grüne Ebene auf die am
Horizont bläulich verschwimmenden Umrisse des Gebirges nicht minder
wie des edlen Pferdes unter mir, sowie der köstlich frischen,
reinen Luft, und wäre am liebsten noch stundenlang geritten, wenn
nicht der sinkende Sonnenball an die Notwendigkeit baldiger Umkehr
erinnert hätte.

		Ich wollte gerade mein Pferd wenden, als Bommay, der Tracker,
der einige Schritt hinter mir ritt, mich anrief. Seine
ausgestreckte Hand wies nach dem Dschungel hin. Ich wußte zuerst
nicht, was er meinte und was seine scharfen Augen dort entdeckt
hätten – dann sagte er aber: »Antilopen« und nun erkannte ich auch
eine [bookmark: page63]
[bookmark: page64] [bookmark: page65] kleine Herde
von Antilopen, die, nur mit dem obersten Teil ihres Körpers das
hohe Gras überragend, wie von Panik befallen, mit wilden Sprüngen
davonjagten. Da sie anfangs auf uns zuliefen und erst nach einer
Weile seitlich ausbogen, konnten wir nicht die Ursache ihrer Flucht
sein. Irgend etwas anderes, wahrscheinlich ein Raubtier, mußte sie
aufgescheucht haben.
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Typische südindische Straße, Szenerie aus
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		Da es auf eine kleine halbe Stunde schließlich nicht ankam,
beschloß ich, unseren Ritt noch bis zum Rande des Dschungels
auszudehnen, vielleicht bekamen wir dort den Veranlasser der
Antilopenflucht zu Gesicht. Um uns der Stelle möglichst unbemerkt
zu nähern, schlugen wir einen kleinen Umweg ein und lenkten die
Pferde in eine jener hohlwegähnlichen Schluchten, die ihr Entstehen
den Wasserfluten der Regenzeit verdanken und von denen sich eine in
Krümmungen bis zum Walde hinzog. Wir befanden uns hier in Deckung
gegen Sicht und hatten den Wind gegen uns.

		Dicht vor dem Walde ging die Schlucht in eine flache Mulde über.
Noch ehe wir auftauchten, hielt der Tracker, über den Rand der
Schlucht durch das Gras lugend, Umschau. Plötzlich beugte er sich
zu mir zurück und flüsterte, heiser vor unterdrückter Erregung:
»Herr, ein Tiger! Er hat eine Antilope geschlagen.«

		Das gab mir doch einen Ruck, denn auf einen Tiger hatte ich mich
nun gerade nicht gefaßt gemacht, ich hatte an irgendein kleines
Raubtier gedacht. Jetzt spähte auch ich über den Schluchtrand.
Anfangs konnte ich nichts weiter bemerken, als die leise vom Wind
bewegte Grasfläche und dahinter, etwa hundert Meter von uns
entfernt, den Wald – dann aber, bei schärferem Hinsehen, erkannte
ich unmittelbar am Rand des Dschungels, fast völlig im Grase
versteckt, einen gelblichen Körper, der neben einem anderen,
kleineren Tier zu liegen schien.

		Jagdbegierde befiel mich und meinen Begleiter. Wenn wir den
Burschen erlegen könnten! Aber aus so beträchtlicher Entfernung,
durch das Gras hindurch, war es ein zu unsicheres Schießen;
höchstwahrscheinlich hätten wir damit nichts anderes erreicht, als
daß sich der Tiger schleunigst in den Wald zurückzog. Ritten wir
[bookmark: page66] dagegen
auf ihn los, so mußten wir uns auf dieselbe unerwünschte Wirkung
gefaßt machen, falls wir es nicht mit einem sehr unerschrockenen
und angriffslustigen Tiere zu tun hatten. Und war letzteres der
Fall, so gefährdete ich wieder die wertvollen Pferde, das Eigentum
meines Freundes, ganz zu schweigen von der persönlichen Gefahr, der
ich und Bommay bei dem Abenteuer ausgesetzt waren.

		Das überlegte ich in Blitzesschnelle, um zu dem Resultat zu
kommen, daß wir uns angesichts einer so lockenden Beute keinesfalls
auf und davon machen durften. Dafür hätte mein Freund auch nicht
das geringste Verständnis gehabt. Also drauf und los! Riß der Tiger
aus, so hatten wir wenigstens das Mögliche getan; stellte er sich,
dann desto besser.

		Wir ritten also aus der Schlucht in die Mulde und weiter aufs
ebene Feld, dann auf den Tiger zu. Sobald wir oben angelangt waren,
hatten wir den Tiger deutlich vor uns: er lag, gierig in seine
Mahlzeit vertieft, halb über der geschlagenen Antilope. Natürlich
sah er auch uns und konnte über unsere Absichten nicht im Zweifel
sein. Er sprang empor … und einen Augenblick schien es, als ob
er kehrt machen und im Dschungel verschwinden wollte. Richtig,
jetzt machte er wirklich kehrt – aber nur ein paar Schritte weit,
dann blieb er wieder stehen, uns zugewandt.

		Es lagen jetzt nur noch ungefähr fünfzig Meter zwischen uns und
dem Tier. Schnell sprangen wir ab und ich gab Bommay den Befehl,
die Pferde zu halten. Das Gewehr im Anschlag, schritt ich durch das
Gras dem Tiger entgegen. Ich hätte schon jetzt feuern können,
wollte aber, um meiner Sache recht sicher zu sein, möglichst dicht
an das Tier herankommen. Das Benehmen des Tigers war sehr
sonderbar. Er schien zwischen Trotz und Furcht zu schwanken,
vielleicht tat es ihm auch um den schönen Braten leid, den er
preisgeben sollte. Knurrend und fauchend, mich nicht aus den Augen
lassend, retirierte er ein paar Meter, um dann sogleich wieder bis
zur Antilope zu avancieren. Inzwischen war ich weit genug
vorgerückt, um meines Schusses sicher zu sein. Noch einen [bookmark: page67] Schritt, dann
machte ich halt und duckte mich nieder, um in knieender Stellung zu
schießen. Der Tiger stutzte und zauderte einen Augenblick – da
krachte auch schon mein Schuß. [bookmark: text1]F1

		Bommay war mir, wie ich in meiner Erregung erst nachher
bemerkte, mit den Pferden gefolgt, um mich nicht allein zu lassen.
Aber ich brauchte keinen Beistand, denn der Schuß hatte gesessen.
Der Tiger bäumte sich auf, drehte sich zwei- oder dreimal schnell
um sich selbst und – verschwand dann plötzlich im Wald, eine
Schweißspur hinterlassend.

		Getroffen also, aber leider nicht sogleich tödlich getroffen!
Das war ärgerlich. Denn es ist immer ein höchst riskantes
Unternehmen, einem angeschossenen Tiger in den Wald nachzufolgen,
doppelt gefährlich jetzt, wo die Sonne soeben unter dem Horizont
verschwand und im Innern des Dschungels schon Halbdunkel herrschte.
Ich beratschlagte mit dem Tracker, was wir tun sollten. Folgten wir
dem Tier in den Busch und stießen darauf, so mußten wir auf eine
wütende Attacke mit sehr zweifelhaftem Ausgang gefaßt sein;
überließen wir es einstweilen seinem Schicksal, um es erst am
nächsten Morgen aufzuspüren, so hatten – falls der Tiger wirklich
schwer verwundet und inzwischen verendet war – wahrscheinlich schon
Schakale den Kadaver so erfolgreich bearbeitet, daß es vom Fell
nichts mehr zu retten gab.

		Nach kurzem Schwanken entschloß ich mich, dem Tier versuchsweise
wenigstens ein Stück weit in den Wald nachzugehen. Wir banden die
Pferde an einem Baume fest. Bommay mit seinen scharfen Augen und
seinem fein entwickelten Spürsinn schritt voran, ich folgte ihm auf
dem Fuß. Trotz der rasch zunehmenden Dunkelheit und dem dichten
Gestrüpp, das uns sehr hinderlich war, fiel es nicht allzu schwer,
die durch Schweiß und niedergetretenes Unterholz ziemlich deutlich
gekennzeichnete Spur zu verfolgen. Vorsichtig spähend und immer auf
der Hut gegen einen plötzlichen Überfall, kamen wir so etwa dreißig
Meter weit vorwärts und [bookmark: page68] konnten jetzt kaum noch die Einzelheiten der
nächsten Umgebung unterscheiden, so daß ich mich zur Umkehr
entschloß. Wir durften uns auch nicht zu weit von den Pferden
entfernen, denn möglicherweise schwärmte noch anderes Raubzeug
umher. Da machte Bommay lauschend halt. Aus dem Dickicht vor uns
war deutlich Schnaufen und Stöhnen zu hören und Rascheln und
Knacken der Zweige, als ob sich ein schwerer Körper auf dem dicht
bewachsenen Boden hin und her wälzte.

		Kein Zweifel, der Tiger war's und offenbar in schwerem
Todeskampf. Zu sehen war in der Dunkelheit nichts mehr. Ich
schaltete den Strom meiner elektrischen Taschenlampe ein, die ich
auf Ausflügen gewohnheitsmäßig immer bei mir führte, gab sie Bommay
und ließ ihn den Lichtkegel geradeaus auf das ein paar Meter von
uns entfernte Gebüsch richten, während ich knieend im Anschlag lag
und mit der Mündung des Gewehrs dem tastenden Lichtschein folgte.
Jetzt traf der Lichtkreis die Stelle, von der das Schnaufen und
Stöhnen erklang – und richtig, dort schimmerte es zwischen den
Blättern gelblich hervor. Ich gab Feuer, und wir sprangen darauf
sofort ein paar Schritt in Deckung zurück für den Fall, daß der
Tiger doch noch die Kraft und den Mut zu einer Attacke auf uns
haben sollte … Aber nichts dergleichen geschah. Noch einmal
raschelte und knackte es besonders laut, dann ward es still, auch
das Klagen ertönte nicht mehr. Wir verhielten uns noch eine Weile
abwartend und drangen dann zur Lagerstelle des Tigers vor.

		Er war tot. Wie eine flüchtige Untersuchung ergab, hatte ihm
eine Kugel, wohl die erste, die Schulter durchbohrt, die zweite,
tödliche, war ihm in die Flanke gedrungen. Es war ein fast
ausgewachsenes, stattliches Tier.

		Wir gingen zu den Pferden zurück und ritten in der Dunkelheit,
die bald vom emporsteigenden Mond erhellt wurde, nach Hause. Bommay
hielt sich dort nicht lange auf, sondern begab sich mit ein paar
Leuten, mit Laternen und dem nötigen Werkzeug nochmals zum
Schauplatz unseres Jagdabenteuers hinaus, um dem Tiger [bookmark: page69] das Fell
abzuziehen. Als er nach Mitternacht mit der Trophäe zurückkam,
berichtete er, daß inzwischen der Rest der Antilope bereits von
Schakalen verzehrt oder verschleppt worden war und daß verschiedene
vierfüßige Aasjäger sich schon am Kadaver des Tigers gütlich tun
wollten. Alle tierischen Reste finden hierzulande unheimlich rasch
ihre Liebhaber.

		So schloß dieses unvorhergesehene Zusammentreffen mit einem der
»Herren des Dschungels« zu meiner Zufriedenheit ab.

		Damit einstweilen genug vom Tiger. Es wird sich später, in einem
anderen Zusammenhang, noch Gelegenheit bieten, ein paar
Tiger-Kuriosa nachzutragen. [bookmark: page70]
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		Drittes Kapitel.

Im Reiche des Maharadschas von Mysore

		Als Gast des Maharadschas von Mysore – Mysore
und Bangalore – Der mächtigste Büffel, der Gaur – In den
Nilgiribergen – Ootacamund – Das Urvolk der Toda – Altertümer im
Urwald – Vom indischen Dorfleben – Aber das Verhältnis des Inders
zum Tier – Auf den Spuren des Gaurs – Fang eines Gaurkalbes –
Pantherjagd mit Speeren – Vom Leopard und seinen Verwandten – Eine
Leopardenjagd und ihr tragisches Ende

		 

		Unter den »unabhängigen« Eingeborenenstaaten Südindiens ist
Mysore (von den Engländern Maissur ausgesprochen), das sich
über das südliche Dreieck des Dekkhanplateaus erstreckt, mit
fünfeinhalb Millionen Einwohnern, zum weitaus größten Teil Hindu,
der meistbevölkerte und wichtigste. Mit der Selbständigkeit der
Tributärstaaten des britisch-indischen Kaiserreiches ist es nun
allerdings nicht allzuweit her, denn ihre Fürsten dürfen sich nicht
politisch betätigen, werden mehr oder minder diskret überwacht und
müssen sich allerlei Beschränkungen ihrer irdischen Macht gefallen
lassen. So darf der Maharadscha von Mysore weder neue Festungswerke
anlegen, noch alte wiederherstellen, seine »Armee« darf nicht mehr
als 1000 Mann Infanterie, eine kleine Anzahl Berittener und ein
paar Geschütze umfassen, er darf keine eigenen [bookmark: page71] Münzen prägen, weder Salz noch
Opium bereiten lassen und Europäer nur mit Bewilligung der
englisch-indischen Regierung anstellen. Dagegen dürfen die
Engländer nach Belieben Militärstationen errichten und Eisenbahnen
und Telegraphen erbauen. Zur Erhaltung der englischen Militärmacht
hat der Staat Mysore einen jährlichen Tribut von 245 000 Pfund
Sterling zu leisten. Immerhin genießt der Maharadscha von Mysore,
der zu den reichsten und angesehensten Fürsten Indiens gehört, in
den inneren Angelegenheiten seines Landes, soweit sie Eingeborene
betreffen, weitreichende Rechte und große Selbständigkeit, und für
seine Untertanen ist und bleibt er der hohe, glänzende Herr, der
wahre Landesvater, der Freund und Beschützer der Armen.

		Wie das ganze Dekkhan, ist Mysore in der Hauptsache ein welliges
Tafelland, dessen auffallendste Wahrzeichen die zahlreichen
isolierten Granitkegel bilden, die zum großen Teil mit Schlössern,
zerfallenen Burgen und Klöstern bestanden sind. Im Süden grenzt
Mysore an das schluchtenreiche Nilgirigebirge. Da das Land abseits
der großen Verkehrswege liegt und deshalb von Indienreisenden nur
selten besucht wird, hat es mehr als die meisten anderen indischen
Staaten seine alte Ursprünglichkeit bewahrt. Die ausgedehnten, im
jungfräulichen Zustand befindlichen Wälder bilden geradezu
ideale Jagdreviere, denn außer Elefanten, Gaurs, Sambur- und
Arishirschen gibt es hier Tiger, Panther, Wildschweine, Gazellen,
Antilopen und kleines Wild in Menge. In den entlegenen Teilen der
Bergwälder hausen auch allerlei wilde Stämme und interessante
Urvölkerreste. Das Klima ist heiß wie das ceylonische und in
manchen Gegenden, die schwer unter der furchtbaren Landesgeißel,
der Malaria, zu leiden haben, sehr ungesund.

		Unter den Städten Mysores sind die beiden Residenzstädte Mysore
und Bangalore die bedeutendsten. Die Stadt Mysore, in
fleißig angebauter Gegend zwischen Stauteichen gelegen, bietet mit
ihren 72 000 Einwohnern das Bild einer unverfälschten
indischen Residenz, da hier nur eine ganz kleine Anzahl Europäer
[bookmark: page72] lebt. Wie in
allen altindischen Städten scheint auch in Mysore die ganze übrige
Stadt nur zur Folie des glänzenden Fürstenhofes bestimmt zu sein,
der sich hier inmitten des umfangreichen Forts befindet. Der neue
Palast des Maharadschas ist ein moderner Bau und wurde nach dem
verheerenden Brande von 1897 von einheimischen Künstlern und
Handwerkern unter der Oberleitung englischer Architekten
aufgeführt, mit Anlehnung an den Stil der alten Mogulbauten. Im
Gegensatz zu den vielen höchst geschmacklosen Neubauten Indiens
wurde hier etwas geschaffen, das sich sehen lassen darf, und da es
dem Bauherrn nicht an Geld und sonstigen Mitteln gebrach, kam etwas
überaus Prunkvolles zustande. Rötlicher Porphyr und ein schöner
blaugrauer Stein, weißer polierter Marmor und kostbare Hölzer,
Silber und anderes Edelmetall und Elfenbein, alles stand den
Baumeistern zur Verfügung und sie haben daraus ein echtes
Nabobschloß hervorgezaubert, mit einer Überfülle von Skulpturen und
Ornamenten, wie die phantastische indische Kunst sie liebt.

		Wie schon im vorigen Kapitel erwähnt, bin ich zum erstenmal zur
Zeit des chinesischen Boxeraufstandes nach Mysore gekommen und von
dem damals noch sehr jugendlichen Maharadscha aus Grund der
Beziehungen, die sich aus unserer beiderseitigen Tierliebhaberei
ergaben, freundlich aufgenommen worden. Da es auch in Mysore, wie
fast überall in Indien, mit dem Unterkunftswesen schlecht bestellt
ist, war es mir natürlich sehr angenehm, daß ich als Gast des
Maharadschas in dem für solche Zwecke bestimmten Jagan Mohan-Palast
wohnen durfte, einem in ästhetischer Hinsicht allerdings sehr
üblen, kitschigen Bauwerk, das von einem der fürstlichen Vorgänger
»zur Unterhaltung seiner europäischen Gäste« errichtet worden war.
Man darf nun aber nicht glauben, daß ein derartiger kostenfreier
»Logierbesuch« ein wirkliches Gratisvergnügen wäre. Ach nein, er
kommt dem damit beehrten Gast sehr, sehr viel teurer zu stehen als
der Aufenthalt im Hotel. Denn es gibt im klassischen Lande der
Trinkgelder zahlreiche »Tips« zu verteilen, die, wenn auch im
einzelnen nach Landessitte gering, in [bookmark: page73] ihrer Masse sich doch zu einer recht
ansehnlichen Ziffer summieren. Selbst an jenen Fürstenhöfen, wo das
Trinkgeldnehmen »streng verboten« ist und angeblich mit sofortiger
Entlassung geahndet wird, erwartet die Dienerschaft vom Gast, daß
er taktvoll genug ist, dem Moloch Bakschisch dennoch Opfer zu
bringen. Und sollte er es etwa nicht tun, so finden sich schon
Mittel und Wege, den Sahib gehorsamst darauf aufmerksam zu machen,
daß das Leben doch ein zu zweifelhaftes Vergnügen wäre, wenn man
alle Verbotstafeln respektieren wollte …

		In Nähe des Hauptpalastes von Mysore befindet sich auch inmitten
von Parkanlagen der Sommerpalast und daneben der umfangreiche
Zoologische Garten, in welchem mich damals hauptsächlich die
herrlichsten Exemplare von Tigern interessierten, die man sich nur
vorstellen kann. Ich war in der Lage, dem jungen Maharadscha, der
wie seine Vorgänger ein großer Tierfreund war, einige wertvolle
Tiere zur Vermehrung seiner Sammlung zu verschaffen, und erhielt
umgekehrt auch von ihm Tiere geliefert. Nicht unerwähnt darf ich
den Elefantenzwinger lassen, in welchem ungefähr fünfzig Elefanten,
ausgesucht schöne und große Tiere, gehalten wurden, daneben die
ebenfalls erstklassigen Staatskamele und eine Anzahl heiliger
weißer Rinder.

		Die zweite Residenz des Maharadschas von Mysore ist
Bangalore, mit 190 000 Einwohnern eine der
volkreichsten Städte Südindiens. Im Gegensatz zur Stadt Mysore hat
Bangalore eine große Europäerkolonie, denn es ist der Sitz der
Hauptgarnison des Staates, und da die Stadt überdies als sehr
gesund gilt, haben sich hier viele englische Pensionäre
angesiedelt, deren von prächtigen Gärten umgebene Villen den
freundlichsten Eindruck machen. Auch in Bangalore ist der Palast
des Maharadschas ein Bauwerk aus neuerer Zeit, geschmackloserweise
im Stil des Windsor Castle, mit vorwiegend europäischer
Einrichtung; echt englisch ist auch der dazu gehörige wundervolle
Park. Wer das angloindische Leben mit allen seinen
charakteristischen Eigentümlichkeiten studieren will, findet dazu
keine bessere Gelegenheit als in Bangalore; [bookmark: page74] freilich wird der Fremde bei der
bekannten Zurückhaltung der Engländer ohne schon vorhandene
Beziehungen oder vollwertige Empfehlungen kaum Zutritt zu den
Kreisen erlangen, die sich zur »Gesellschaft« rechnen – und das
sind im englischen Kolonialleben eigentlich alle Kreise.

		Dem Wohlwollen des Maharadschas hatte ich es zu verdanken, daß
mir auf meinen Jagd- und Einkaufsexpeditionen in Mysore alle
möglichen Erleichterungen verschafft wurden, die mir in diesem
teilweise noch recht schwer zugänglichen Lande sehr zustatten
kamen. Mit glänzenden Empfehlungen ausgestattet, fand ich überall
zuvorkommende Aufnahme und verständnisvolle Förderung meiner Pläne.
Ich bewahre deshalb die angenehmsten Erinnerungen an die herrlichen
Jagdgründe von Mysore und möchte im Folgenden einige meiner
Eindrücke und Erlebnisse, unter diesen freilich auch ein sehr
trauriges, zur Niederschrift bringen.

		*

		Der indische Bison oder Gaur ( Gavaeus gaurus) ist zweifellos der schönste,
imposanteste Vertreter der Gattung Rind in der ganzen Welt. Größer
als der amerikanische Büffel und in seinem ganzen Aussehen
wesentlich von diesem unterschieden, erreicht der Gaur eine Länge
von drei Meter bei fast zwei Meter Höhe. Seine Farbe ist
dunkelbraun, auf der Bauchseite tief ockergelb, an den Beinen
schmutzigweiß, an der Stirn graubraun. Die gedrungenen,
zugespitzten Hörner sind nach hinten gebogen. Mit seiner mächtigen
Brust, seinem ausdrucksvollen Kopf (der nicht zum Boden gebeugt ist
wie beim amerikanischen Büffel), seiner ganzen massiven und dennoch
keineswegs plumpen Gestalt ist der Gaur die wahre Verkörperung
unbeugsamer Kraft. In der Tat hat dieses majestätische Tier keinen
ernst zu nehmenden Feind, weil kein anderes Tier imstande wäre, den
Gaur zu überwältigen. Selbst der Tiger hütet sich, mit ihm
anzubinden, und kommt es doch einmal zwischen beiden zum Kampf, so
zieht der Tiger dabei fast immer den kürzeren. Trotz seiner Stärke
geht auch der Gaur, wie [bookmark: page75] alles Großwild, dem Menschen gern aus dem Wege;
gefährlich wird er nur bei Verwundung, dann fällt er den Jäger
wütend an. so daß dieser bisweilen in die bedenklichste Lage
gerät.

		Der Gaur ist über ganz Indien mit Ausnahme von Ceylon
verbreitet, er lebt in allen großen Waldungen, hauptsächlich im
Bergland, in kleinen Herden, weidet nur nachts und stattet dann
auch den Feldern gern Besuche ab, die wegen ihrer verwüstenden
Wirkung von den Bauern sehr ungern gesehen werden. Es gibt auch
einsam schweifende, alte Bullen, und diese sind wegen ihres
besonders mächtigen Kopfes und Gehörns vom Jäger am meisten
begehrt, sind aber bei Verfolgung sehr angriffslustig und von nicht
zu unterschätzender Gefährlichkeit. In ihrem Charakter und ihren
Lebensgewohnheiten haben die Gaurs viel mit den wilden Elefanten
gemein, ihre Nahrung ist dieselbe, und sie bekunden ihre
gegenseitige Sympathie häufig dadurch, daß sie freundschaftlich
miteinander weiden. Versuche, den Gaur zum Haustier zu machen oder
ihn mit anderen Rindviehrassen zu kreuzen, sind anscheinend niemals
angestellt worden.

		Die Gaurs des Berglandes von Mysore zeichnen sich durch
besondere Schönheit und Größe aus, die edelsten Exemplare findet
man in den Nilgiribergen. Die Nilgiriberge, d. h. Blaue
Berge, sind ein fast isoliertes Hochland nahe der Malabarküste,
östlich von Calicut, mit steilen Abstürzen, die von »Ghats«
durchfurcht sind, tiefen, durch Verwitterung und Regenwasserfluten
entstandenen Schluchten. Die Berge steigen bis zur Hohe von 2670
Meter auf. In diesem landschaftlich höchst reizvollen Gebirge haben
die Engländer mehrere klimatische Höhenkurorte angelegt; der
bedeutendste ist Ootacamund in 2250 Meter Höhe, mit einer
Zahnradbahn zu erreichen. Seiner prächtigen Lage und seiner
frischen kühlen Höhenluft (die mittlere Jahrestemperatur beträgt
hier nur 14° und die Nächte sind oft empfindlich kalt) verdankt
Ootacamund, die Sommerresidenz des Gouverneurs von Madras, seine
Beliebtheit als meistbesuchter Kurort Südindiens, und in der
Saison, die von April bis September dauert, entwickelt sich [bookmark: page76] hier in den
komfortablen Hotels, den reizenden Villen, auf den Sportplätzen und
in den wundervollen Parkanlagen ein lebhaftes, interessantes
gesellschaftliches Treiben. So mancher Indienkolonist, dem das
aufreibende, die Kräfte schnell verbrauchende Leben auf den heißen
Pflanzungen oder in den Geschäftskontoren der Stadt hart zusetzt,
läßt sich hier in einem Ferienmonat wieder Geist und Körper
durchlüften, frischen Sauerstoff ins Blut pumpen, die Stimmung
aufbügeln und wird so fähig, den Kampf mit den feindlichen Gewalten
der tropischen Zone wieder eine gute Weile zu führen.

		Hier in Ootacamund war es, wo ich für ein paar Wochen mein
Hauptquartier aufschlug, um Jagdausflüge in die Umgegend zu
unternehmen und bei der Gelegenheit Tiereinkäufe zu besorgen. Mein
Begleiter auf diesen Touren war ein intelligenter Eurasier (d. h.
Halbblut, Sohn von europäischem Vater und indischer Mutter) namens
Perera, dessen Bekanntschaft ich in Mysore gemacht hatte und der
sich mir für einige Wochen anschloß. Perera zog in der ganzen
Gegend mit zwei guten Shikaris herum und fand seinen Unterhalt
durch den Verkauf der Felle und sonstigen Trophäen der von ihm
erlegten wilden Tiere. Die Bekanntschaft mit ihm war für mich sehr
wertvoll, weil ich durch seine Vermittelung eine erhebliche Anzahl
von Tieren, wie junge Leoparden, Bären, Schlangen usw., erwerben
konnte, die ich zum Weiterverkauf nach Colombo schaffte.

		Mein lebhafter Wunsch war es nun, mir einige schöne
Bisonjagdtrophäen zu verschaffen, noch mehr aber lag mir daran,
einige Bisonkälber lebend zu fangen, um sie nach Europa zu bringen.
Denn der Gaur war in den Zoologischen Gärten außerhalb Indiens
bisher noch nicht vertreten, und alle Versuche, junge Tiere zu
verschicken, hatten keinen Erfolg gehabt, weil sie schon nach
kurzer Zeit eingingen. Ich wollte deshalb einmal selbst den Versuch
machen, Gaurkälber einzufangen, aufzuziehen und zu exportieren,
vielleicht war mir damit mehr Glück beschieden, als meinen
Vorgängern. [bookmark: page77]

		Die zu diesem Zweck veranstaltete Expedition führte uns zunächst
in eine Ansiedlung der Toda, eines der rätselhaften kleinen
Urvolkreste, die sich im Nilgirigebiet erhalten haben. Die Toda,
anscheinend ein reinblütiger, uralter Drawidastamm, sollen heute
kaum noch 800 Köpfe umfassen, damals zu meiner Zeit mögen es wohl
noch etwas mehr gewesen sein. Es sind gutgewachsene Leute mit
ungemein starkem Haarwuchs, mit kräftig ausgebildeter Nase und
angenehmen, fast europäisch anmutenden Zügen, sie nähren sich von
der Büffelzucht. In ihrem ganzen Aussehen sowie auch in der
unbefangenen Art ihres Auftretens, die nichts von serviler
Unterwürfigkeit und Duckmäuserei hat, unterscheiden sich die Toda
in auffälliger Weise von allen anderen indischen Stämmen ringsum.
Die Frauen legen großen Wert auf ihr schönes, in der Mitte
gescheiteltes, nach beiden Seiten in Locken herabfallendes Haar.
Auffällig ist auch die Tracht der Toda. Da sie in einem Hochlande
mit frischem, im Winter rauhem Klima leben, gehen sie völlig
verhüllt, und zwar tragen sie über dem Untergewand des Hüfttuches
einen baumwollenen Mantel, der wie ein altgriechisches Himation von
der Schulter an über den ganzen Oberkörper geschlungen wird und bis
zu den Knöcheln hinabfällt, so daß vom Körper außer dem Kopf nichts
weiter sichtbar wird als höchstens einmal die rechte Hand. Der Kopf
bleibt unbedeckt, erst in neuerer Zeit hat bei einzelnen Männern
der Turban Wohlgefallen gefunden. Die Männer tragen an Ohren und
Fingern Ringe aus Silber oder Messing, die Weiber außer zahlreichen
Fingerringen schwere, dicke Armreifen aus Bronze oder Silber. Es
sind freundliche, ganz sympathische Menschen, leider mit der
Schwäche großer Geldgier behaftet, die sie dort, wo sie durch die
Berührung mit Fremden verdorben werden, in ziemlich unverfrorener
Weise zum Ausdruck bringen.

		Da die Büffelzucht nicht viel Arbeit erfordert, bleibt den Toda
Zeit genug, vor ihren Hütten in süßem Nichtstun zu kauern und
endlose Gespräche zu führen. Die aus Holz errichteten Hütten sind
halbtonnenförmig und mit Palmenstroh gedeckt. Der Eingang [bookmark: page78] zu ihnen ist so
niedrig und schmal, daß man förmlich hineinkriechen muß, und da es
außer einem winzigen Luftloch in der Decke keine Fenster gibt, kann
man sich vorstellen, von welcher Beschaffenheit die Luft im Innern
ist, besonders nachts, wo auch der Eingang verschlossen gehalten
wird. Eigenartig sind auch die ehelichen Verhältnisse. Unter den
Toda herrscht nämlich die Vielmännerei, und zwar heiraten
mehrere Brüder dieselbe Frau! Sentimentale Liebesgeschichten
gibt es da nicht, die Frau wird einfach gekauft. Für die religiösen
Bedürfnisse sorgt der Palal (d. h. Milchmann), der Priester, der in
einem heiligen Milchhause wohnt und den als heilig betrachteten
Kultus des Melkens besorgt, auch wird eine heilige Büffelschale
verehrt. Für das Christentum sind die Toda ganz unzugänglich. Man
unterscheidet ein »grünes« und ein »dürres« Begräbnis. Bei dem
ersteren wird der Tote verbrannt und die Asche gesammelt, bei dem
zweiten, das ein Jahr später stattfindet, werden zu Ehren des
Hingeschiedenen Büffel geschlachtet. Wie schade, daß auch dieses
interessante Urvolk, wie so manches andere, durch rasches
Aussterben dem unaufhaltsamen Untergange geweiht ist!

		Den Wald, der die Nilgiriberge zum großen Teil umgibt und sich
in ihnen bis zu beträchtlicher Höhe hinanzieht, kann man, wie
überhaupt die indischen Bergwälder, in drei Zonen einteilen. Die
erste, äußerste Zone umfaßt Dschungelgestrüpp von niedrigem,
dornigem Buschwerk, das sich zwischen den bestellten Feldern und
Pflanzungen hier und dort bis zu den Abhängen des Hochlandes
hinzieht und den Übergang zur zweiten Zone, dem eigentlichen Walde,
bildet. Diese zweite Zone besteht aus einem lichten Waldgürtel von
ungefähr zwölf Kilometer Breite. Zwischen den Bäumen wächst
reichlich Gras, das mit den ersten Regenfällen im April zu sprießen
beginnt und im Juli Manneshöhe erreicht. In dieser Zeit des jungen
Grases treiben die Bewohner der umliegenden Dörfer das Vieh in den
Wald, um es hier weiden zu lassen; diese Zeit ist aber auch für den
Jäger die beste, weil Elefant, Gaur und viele andere Tiere
ebenfalls Liebhaber des frischen [bookmark: page79] Grases sind und gern im lichten Walde
werden. Von Juli bis Januar wird das Gras so hoch und schwer
passierbar, daß die Ausübung der Jagd dann kaum noch möglich ist,
auch erreicht dann die Belästigung durch Myriaden von Stechfliegen
und anderen Insekten einen Grad, daß sie nicht mehr ertragen werden
kann. Im Januar wird das trockene Gras von den Dschungelleuten
häufig in Brand gesteckt, um den Wald wieder gangbar zu machen.
Natürlich gehen bei diesen Riesenbränden auch viele jüngere Bäume
zugrunde, im allgemeinen aber tun sie dem Wald keinen Schaden, weil
die älteren Bäume dem Feuer genügenden Widerstand leisten. Die
dritte, ausgedehnteste Waldzone ist die des eigentlichen Urwaldes
mit gewaltigen Bäumen und dichtem Unterholz, hier kann sich der
Wald infolge seiner schweren Zugänglichkeit ungehindert und frei
entwickeln.

		Es ist überraschend, wie unermeßlich viele Trümmer und größere
Überreste längst dahingegangener uralter Kulturepochen der
Wald von Mysore, Travancore und anderen Provinzen Südindiens
bedeckt. Wo man ihn auch durchstreifen mag, immer wieder stößt man
im Dickicht, halb vergraben unter Humus und üppiger Vegetation, auf
die Reste von Tempeln, Monumenten und Skulpturen von oft wunderbar
feiner Ausführung. Auch die Überbleibsel künstlicher
Bewässerungsanlagen, wie Tanks und Kanäle, sind in der zweiten
Waldzone sehr häufig zu finden und legen Zeugnis ab von der
reichentwickelten Kultur, die hier einst vor tausend oder mehreren
tausend Jahren geherrscht hat, ehe die Städte und Dörfer,
vielleicht durch Seuchen, verödeten und allmählich verfielen, bis
die üppig fruchtbare Natur ihr grünes Leichentuch über die Trümmer
zu decken begann und aus den ehemaligen Stätten der Kultur der Wald
emporwuchs. Wo einst geschäftiges Leben sich regte, die Häuser
standen, die Gläubigen sich um die Tempel drängten, da prangt jetzt
im ewigen Wechsel von allem Vergänglichen der Wald, der wieder für
alle Ewigkeit geschaffen erscheint und eines Tages doch wieder
einmal dem Menschen Platz machen muß … Natürlich haben die
Altertumsforscher [bookmark: page80] unter den im Urwald verborgenen Antiquitäten
schon fleißig Umschau gehalten und Vieles davon für die Museen
geborgen, aber der Wald birgt noch genug und übergenug von den
stummen steinernen Zeugen längst in Staub zerfallener
Menschengeschlechter.

		Das freundliche Aussehen der Dschungeldörfer Mysores mit ihren
gut bestellten Reisfeldern, ihren Bewässerungsanlagen und
Kokosnußpflanzungen darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß die
ganze Niederung wegen des ständig hier herrschenden Fiebers eine
recht ungesunde Gegend ist. Gerade die Eingeborenen leiden wegen
ihrer Gleichgültigkeit in allen sanitären Angelegenheiten besonders
stark an Malariafieber, und so erklärt es sich, daß die
Sterblichkeitsziffer hier mindestens sechsmal großer ist als in den
ungesündesten Orten Deutschlands! Der Europäer wird wegen seiner
größeren Widerstandsfähigkeit und seinen hygienischen
Schutzmaßregeln seltener vom Fieber befallen und überwindet die
Anfälle leichter, immerhin muß er bei längerem Aufenthalt im Lande
von Zeit zu Zeit einen der Höhenkurorte besuchen, um dort das Blut
aufzufrischen und die erschütterte Konstitution wieder auf die Höhe
zu bringen. Auch der abgehärtete Sportsmann und Jäger kann es nicht
vermeiden, daß das angriffslustige Klima von Zeit zu Zeit seinen
Tribut von ihm fordert. Ich bin trotz großer Widerstandsfähigkeit
doch wiederholt von Malaria befallen worden, habe die Attacken aber
immer gut überwunden, wozu freilich die sorgfältige Beobachtung der
Gesundheitsregeln beigetragen haben mag.

		Noch ein paar Worte über das Dorfleben in Mysore, wie das
indische Dorfleben überhaupt.

		In den Augen des Europäers, der die feineren Unterschiede nicht
wahrnimmt, gleichen sich diese Hindudörfer wie ein Ei dem andern.
Haufen nackter Kinder spielen vor den Türen im Staub. Die Gesichter
der bronzefarbenen kleinen Wesen, ihre mageren Glieder, der welke
Ausdruck ihrer Züge, die melancholisch blickenden großen
Sammetaugen, alles erinnert an die Hungersnöte, [bookmark: page81] [bookmark: page82] [bookmark: page83] die so oft dieses unglückliche Volk
heimsuchen. Auch die Erwachsenen können das merkwürdig Scheue und
Gedrückte, das für die ganze breite Volksmasse Indiens so
bezeichnend ist, selten überwinden. Kraftvolles, frisches
Auftreten, Lebhaftigkeit, blitzende Augen, lachende Mienen, Spott
und Übermut – alles das, was bei kerniger deutscher Dorfjugend
selbstverständlich wäre, kennt man hier nicht. Wie eine Last wird
das Leben geschleppt, müde, gleichgültig, stumpf.

		[image: .]
Eines der Tore des Großen Tempels in Madura
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Alter Inder mit Enkelin
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Indische Polizisten



		Bisweilen unterscheidet man im eintönigen Gewimmel der armen
Leute das weiße Gewand eines wohlhabenden Mannes, der Sandalen an
den Füßen trägt, im Ohrläppchen vielleicht einen Smaragd und über
dem fetten Gesicht einen sauberen Turban. Der Mann ist das Haupt
der Kaste, die wichtigste Persönlichkeit der Gemeinde, ihr
Vorsteher und ein kleiner Autokrat. Seit undenkbaren Zeiten war
sein Geschlecht hier ansässig. Seine Autorität hat etwas
Väterliches. Er weiß sich Gehorsam zu verschaffen, ohne die Stimme
zu erheben, er ist gefürchtet und geliebt zugleich. Bei den
täglichen kleinen Streitigkeiten waltet er stolz als gern gesehener
und gehörter Schiedsrichter. Er richtet über die kleinen Frevler,
verhängt die Bußen, setzt für einige Stunden Haft an, meldet den
Behörden der nächsten Stadt bedeutendere Missetaten, sowie
Unglücksfälle, kassiert die Steuern ein, registriert die Geburten,
Heiraten, Todesfälle, empfängt die auf Dienstreisen befindlichen
Beamten, sowie die Fremden, weist ihnen Logis im Rasthause an und
sorgt für ihre Verproviantierung, und selbstverständlich ist er
auch bei allen religiösen Festen und Familienfeiern an der Spitze.
Wer in privaten oder geschäftlichen Dingen irgendeines Rates
bedarf, der wendet sich vertrauensvoll an ihn, den
Dorfvorsteher.

		Ihm steht der Beamte zur Seite, der das Kataster über die
Grundbesitzverhältnisse und das Einkommen eines jeden in Ordnung
hält. Er ist auch öffentlicher Schreiber, setzt Briefe und
Petitionen auf und erfreut sich dank seiner geistigen Überlegenheit
großen Einflusses, wenn auch vielleicht nicht allgemeiner Achtung,
[bookmark: page84] denn oft
genug ist er nicht abgeneigt, sich durch derart kleinere oder
größere heimliche Geldspenden seinerseits beeinflussen zu lassen.
Als dritter der drei Dorfgewaltigen waltet der Taliari, der
Flurschütz, seines Amtes. Man wählt für dieses Amt nur große,
kräftige Männer mittleren Alters. In seiner Rechten trägt er einen
langen Bambusstock, von dem er bei Gelegenheit nicht zu ängstlich
Gebrauch macht. Er wacht über die Felder, daß nichts gestohlen
wird, arretiert die Missetäter und achtet auf die Bewahrung von
Anstand und Sitte.

		Das sind die Hauptstützen der ländlichen Gesellschaft, heute
genau so wie vor vielen Jahrhunderten. Auf den Mamul, die
Tradition, stützen sich die religiösen und bürgerlichen
Gewohnheiten der Hindu, jede ihrer Verrichtungen ist durch den
Mamul geregelt und bestimmt. So sind z. B. die täglichen
Abwaschungen bis in die kleinste Einzelheit geregelt, ihre
Unterlassung würde den Frevler unmöglich machen, ihn der Ächtung
preisgeben. Es gibt kein Volk, das mehr wie die Hindu zäh am
Überlieferten und Vorgeschriebenen festhält. Was die Vorfahren
getan haben, muß man, ohne das geringste daran zu ändern, weiter
tun. Originalitätssucht gibt es in Indien ebensowenig wie frische
Initiative – und das ist es eben, was dieses Volk trotz seiner
vielen guten Eigenschaften daran hindert, vorwärtszukommen, an den
Fortschritten der Menschheit teilzunehmen und seine Lage zu
verbessern.

		In diesem Zusammenhang sei noch eine Bemerkung über das
Verhältnis des Inders zum Tier eingeschaltet, zu dem dieses
Volk von Ackerbauern und Viehzüchtern ja von der Wiege bis zur
Bahre in innigster Beziehung steht.

		Wer von der beherrschenden Rolle hört, die das Tier im
religiösen Kultus Indiens spielt und wofür die unzähligen
Steinbilder tierischer Gestalten an den Tempeln und sonstigen
heiligen Stätten des Landes bezeichnend sind, muß notwendig auf den
Gedanken kommen, daß der Inder sich stark zur Tierwelt hingezogen
fühlt und durch die Bande innigster Sympathie mir ihr [bookmark: page85] verbunden ist.
Aber auch in diesem Punkte zeigt sich wieder der unüberbrückbare
Unterschied zwischen europäischer und indischer Denkweise, zwischen
unserer sentimentalen, von Gefühlsregungen beeinflußten
Weltanschauung und dem trockenen Rationalismus, mit dem der Inder,
wie überhaupt der Asiate, trotz aller religiösen
Überschwenglichkeiten dem Schöpfungskreis gegenübersteht. Die
seltsamsten Widersprüche tun sich da kund, freilich nur
Widersprüche in den Augen des Europäers. Derselbe Inder, dem das
Rind ein so heiliges Wesen ist, daß schon der bloße Gedanke,
Rindfleisch zu essen, ihn mit Abscheu erfüllt, und der mit seinem
Fuhrwerk lieber einen Umweg macht, als daß er eine auf dem
Straßendamm liegende Kuh in ihrer Ruhe stören und beiseite führen
würde – er, den es Überwindung kostet, eine Laus zu töten, der im
Tiger, im Affen, in zahlreichen anderen Tieren Inkarnationen des
Menschen erblickt – derselbe Inder, dem also das Tier anscheinend
als etwas so Hohes gilt, steht ihm innerlich doch mit größter
Gleichgültigkeit gegenüber und trägt nicht das geringste Bedenken,
sich grausam gegen Tiere zu zeigen. Ein Tierschinder und
Tierquäler, wie es ihrer in Europa leider so viele gibt, der Tiere
aus Dummheit und Rohheit peinigt, ist er freilich nicht. Er prügelt
sein Vieh nicht und quält es nicht mit Absicht. Aber es fehlt ihm
trotzdem jedes Verständnis für die Leiden der Tiere, und das kommt
eben daher, weil ihn überhaupt nur das bekümmert, was mit seinem
persönlichen Zustand und Wohlergehen in Zusammenhang steht.

		Der beste Inder bekommt es fertig, ein verunglücktes Haustier,
das sich vielleicht ein Bein gebrochen hat, ruhig liegen und
qualvoll verenden zu lassen, ohne ihm den geringsten Beistand zu
leisten oder ihm aus Barmherzigkeit zu einem raschen Tod zu
verhelfen. Daran findet er nichts Grausames – grausam dagegen wäre
es seiner Ansicht nach gerade, das Tier zu töten. Als einmal von
der Behörde verordnet wurde, die zahlreichen altersschwachen und
halbverhungerten Pariahunde, die durch die Städte und Dörfer
streichen, abzutun, entrüsteten sich die Hindu über [bookmark: page86] diese »Grausamkeit«, obwohl
man den armen Geschöpfen damit den besten Dienst erwies. Dieselben
Leute gehen an leidenden Kreaturen vorbei, ohne auch nur das
geringste Interesse an ihren Qualen zu bekunden. Niemals fällt es
einem eingeborenen Jäger ein, einem waidwund geschossenen Tier den
Gnadenschuß zu geben. Wozu noch eine Kugel verschwenden – es stirbt
schon von allein! Dergleichen empört ein europäisches
Waidmannsherz, aber es wäre ganz unmöglich, dem Inder das
Verwerfliche solchen Verhaltens begreiflich zu machen. Ihm fehlt
jedes Verständnis dafür, der Begriff Grausamkeit wird von ihm eben
ganz anders ausgelegt als von uns.

		*

		Mein Jagdbegleiter Perera, der Eurasier, war einer der besten
Tracker, der mir jemals vorgekommen ist. Das Dschungel,
dieses den Laien verwirrende Chaos von Bäumen, Schlingpflanzen,
Unterholz, Gestrüpp und Gras, hatte keine Geheimnisse für ihn. Kein
Gelände war so schwierig, kein Dickicht so undurchdringlich, kein
Boden so unübersichtlich, daß Perera sich nicht sehr rasch darin
zurechtgefunden hätte. Er kannte alle Schliche und Kniffe des
Wildes, er wußte den Elefanten, den Gaur, den Tiger, den Leopard,
den Bären und alle die anderen kleineren Waldinsassen zu
überlisten. Alles, was früher in den Indianerbüchern von den
scharfen Sinnen und der Verschlagenheit der rothäutigen Pfadfinder
im fernen Westen Amerikas zu lesen war, traf aus Perera zu, wie
denn überhaupt die indischen Dschungeltracker geradezu ideale
Jagdgehilfen sind, schon deshalb, weil sie durch ihre Erfolge nie
übermütig und anmaßend werden, sondern sich immer im bescheidenen
Abstand vom weißen Master halten.

		Es war geradezu ein Genuß, Perera beim Aufspüren eines Wildes
zuzusehen. Er nahm Erscheinungen wahr, die einem nicht mit so
scharfen Sinnen Begabten und so Geübten immer erst viel später zu
Bewußtsein kamen, falls sie nicht völlig unbemerkt blieben. Auf
hartem Boden erkannte er auch die schwächsten [bookmark: page87] Fußabdrücke, und selbst die
geringfügigsten Spuren verrieten ihm sofort, mit welchem Tier er es
zu tun hatte. Von großer Wichtigkeit ist es oft, das Alter einer
Spur zu bestimmen, denn es kann für die Verfolgung natürlich nicht
gleichgültig sein, ob das betreffende Tier erst vor kurzem oder
vielleicht schon am vorigen Tage die Stelle passiert hat. Für
Perera genügten winzige Indizien, um das Alter einer Spur in den
meisten Fällen mit ziemlicher Sicherheit anzugeben.

		Wir erlegten zunächst eine Anzahl Samburhirsche ( Rusa Aristotelis), die in Mysore viel großer und
stärker als die ceylonischen Sambur werden und auch ein schöneres
Geweih als diese haben. Dann ging es auf die Bisonjagd. Der
Gaur – die Engländer nennen ihn meistens Bison – kommt, wie
schon bemerkt, gewöhnlich nur in kleineren Herden von etwa zwölf
Stück vor, hin und wieder stoßt man allerdings auch auf Herden von
dreißig bis vierzig Stück. Jede Herde wird von einem älteren und
besonders kräftigen Bullen geführt. Der Herdengaur ist scheu und
meidet die Nähe menschlicher Wohnstätten, niemals benützt er, im
Gegensatz zu wilden Elefanten und anderen Tieren, von Menschenhand
angelegte Waldpfade. Selbst im schwierigsten Gelände bewegt er sich
trotz der Massigkeit seines Körpers mit erstaunlicher Gewandtheit
und Behendigkeit, selbst steile, mit dichtem Gestrüpp bestandene
Abhänge nimmt er förmlich im Galopp. Es läßt sich denken, wie
schwer es fällt, an so mißtrauische und schnelle Tiere
heranzukommen. Abgesehen vom Elefantenfang ist keine andere Jagd so
reich an Abwechselung und an Zwischenfällen, wie die Bisonjagd,
keine stellt so hohe Anforderungen an die Umsicht, Gelenkigkeit und
Ausdauer des Jägers, der sich bei der Verfolgung genötigt sieht,
bald über tiefe Schluchten hinwegzusehen, bald steile Anhöhen zu
erklimmen, bald sich durch dichtes Buschwerk zu zwängen. Dafür
entschädigt sie ihn reichlich durch die wundervollen
Naturszenerien, die das Nilgirigebirge in Fülle bietet.

		Perera hatte bald die Spuren einer Gaurherde ausgemacht. Wir
ließen die übrigen Leute im Kamp zurück und nahmen nur einen [bookmark: page88] einzigen
Büchsenträger mit, denn je geringer die Anzahl der Jäger ist, desto
besser kann man an die wachsamen Tiere herankommen. Nach
mehrstündiger Verfolgung der Spuren entdeckten wir die Herde von
etwa zwölf Stück hinter dichtem Gebüsch auf einer Waldlichtung
werdend. Unter Beobachtung äußerster Vorsicht schlichen wir uns an
das Gebüsch heran, so daß wir nur noch 30-50 Meter von der
friedlich äsenden Herde entfernt waren. Schon brachten wir die
Gewehre in Anschlag – da wandte uns der Leiter der Herde, ein
starker Bulle, den Kopf und seine großen, starrenden Augen zu, und
in demselben Moment ließ er einen lauten Alarmschnaufer ertönen,
worauf die Tiere sofort davonsprengten und im Walde
verschwanden.

		Wir hatten aber auch bereits geschossen, allerdings mehr aus gut
Glück, da bei der plötzlichen Panik und dem wilden
Auseinandersprengen der Tiere ein Zielen unmöglich war. Offenbar
hatte eine unserer Kugeln eine Bisonkuh getroffen, denn sie blieb
hinter den anderen Tieren zurück und war noch zwischen den Bäumen
des gegenüberliegenden Waldrandes der Lichtung sichtbar, als die
übrige Herde schon verschwunden war. Dicht an den Leib der Mutter
schmiegte sich ein noch ganz junges Bisonkalb an. Wir stürmten
rasch über die Lichtung hinüber, wo sich uns die schwer getroffene
Mutterkuh, die nicht mehr weiter fliehen konnte, mit gesenktem Kopf
entgegenstellte. Ein zweiter Schuß bereitete dem Tier ein schnelles
und gnädiges Ende. Das arme kleine Kalb brüllte zum Erbarmen und
blieb bei dem toten Körper der Mutter. Da es mein größter Wunsch
war, ein lebendes Bisonkalb heimzubringen, um seine Aufzucht zu
versuchen, beschloß ich das Kalb einzufangen. Das war freilich
leichter gedacht als getan, denn mit erstaunlicher Gewandtheit
entzog sich das kleine Tier unseren Nachstellungen, lief zuerst
immer im Kreise umher und schoß dann plötzlich davon, um sogleich
im Dickicht zu verschwinden.

		Perera wollte die geflohene Herde gern verfolgen und glaubte
seiner Sache ziemlich sicher zu sein, daß wir sie doch noch einmal
stellen und unter günstigen Umständen zum Schuß kommen würden.
[bookmark: page89] Aber ich
hatte es mir nun in den Kopf gesetzt, das Kalb einzufangen, und war
davon überzeugt, daß es zu seiner Mutter zurückkehren würde. Also
legten wir uns, wenn auch zum großen Verdruß Pereras, im Hinterhalt
auf die Lauer und warteten in Geduld. Meine Hoffnung sollte nicht
getäuscht werden, obwohl es freilich zwei Stunden dauerte, bis das
arme kleine Tier wieder erschien und den Leib der toten Mutter
beschnüffelte. Diesmal gelang es uns, unbemerkt bis in die nächste
Nähe des Kalbes zu kommen, worauf ich mit einem Satze hervorsprang
und meinen Leichten Mantel über den Kopf des Tieres warf. Wir
konnten es nun festbinden und brachten es unter nicht geringen
Schwierigkeiten ins Kamp, von wo es später nach Ootacamund
geschafft wurde. Von anderer Seite erhielt ich gleich darauf ein
zweites Bisonkalb. Bei meiner Rückkehr nach Ceylon nahm ich die
beiden Kälber mit und gewöhnte sie in meinem Tiergarten in Colombo
zunächst an trockenes Futter. Zu meiner großen Freude gelang es
mir, die Tiere gut durchzubringen, so daß sie sich bald kräftig
entwickelten und nach Deutschland verschickt werden konnten. Sie
wurden als die ersten lebenden Gaurs, die je nach Europa
gekommen waren, von Professor Dr. Heck für den Berliner
Zoologischen Garten erworben.

		So hatte unser erstes Zusammentreffen mit einer Gaurherde doch
schließlich ein sehr erfreuliches Resultat, wenn sich dieses auch
erst später herausstellen sollte. Übrigens wurde Perera für den
Verdruß, den ich ihm mit meinem Verzicht auf die weitere Verfolgung
der Bisonherde bereitete, bald glänzend entschädigt. Denn schon in
den nächsten Tagen stießen wir auf eine andere Herde und hatten das
Glück, so gut zum Schuß zu kommen, daß ein starker alter und ein
kleinerer junger Bulle erlegt werden konnten und wir uns mit den
mächtigen Köpfen, die ich ausstopfen ließ, schöne Trophäen
verschafften. Diese Jagdexpedition hätte leicht ein böses Ende
nehmen können, denn der zuerst nur angeschossene alte Bulle
attackierte uns so stürmisch und so voller Wut, daß wir es nur dem
guten Sitzen einer zweiten, tödlichen Kugel zu verdanken [bookmark: page90] hatten, daß er
in ganz geringer Entfernung von uns zusammenbrach und wir ihm
glücklich entkamen.

		*

		Die mittelalterliche Jagdmethode, Großwild mit Speeren zu
erlegen, wird in Indien auch bei Pantherjagden gern in
Anwendung gebracht und erfreut sich besonders bei den Offizieren
gewisser Garnisonen großer Beliebtheit. Es ist eine Hetzjagd, wie
der englische Sportsmann sie liebt und wie sie dem Geschmack des
deutschen Waidmannes weniger entspricht. Natürlich muß man den
erforderlichen Panther erst haben, und so sucht man ihn zuvor auf
der Rumnah, den Steppen, von denen das Gras schon abgemäht ist, in
einer Falle zu fangen. Die Shikaris stellen zu diesem Zweck einen
geschickt maskierten hölzernen Käfig auf, in welchem sie den Köder
einer frisch geschlachteten Ziege unterbringen. Selten versagt
dieser Köder, und hat ein Panther, verlockt durch den leckeren
Schmaus, das Innere des Käfigs betreten, so wird dadurch eine
Auslösung der Falltür bewirkt, die Tür schlägt zu und der Panther
ist gefangen.

		Hat man ein zur Hetzjagd geeignetes Tier auf diese Weise
erbeutet, so sprengt noch am selben Tage, wenn Dienst und Lunch
vorbei sind, eine Kavalkade auf die Steppe hinaus, die meisten
Teilnehmer sind mit Speeren ausgerüstet, einige haben für den
Notfall auch ihre Revolver schußfertig zur Hand. Nachdem man den
Jagdgrund erreicht hat, wird die Falltür vorsichtig geöffnet und
eine Platzpatrone auf den Panther abgeschossen, der, argwöhnisch
nach rechts und links auslugend, mit dumpfem Geheul dem Käfig
entspringt. Meistens schlägt er die Richtung nach dem nächsten
Walde ein. Man gewährt ihm genügenden Vorsprung, ehe man sich an
die Verfolgung macht. Dann geht es hinter dem Panther her. Die
Schenkel fest an die Flanken des Pferdes gedrückt, den Speer in der
Faust, so geht's im gestreckten Galopp, bis der vorderste das
fliehende Tier erreicht hat, sich am Halse seines Renners
hinabbeugt und mit gesenktem Speer zum Stoße ausholt. In diesem
Augenblick macht der Panther oft kehrt und [bookmark: page91] bietet dem Jäger die Stirn.
Ein Ruck am Zügel, und Roß und Reiter schwenken hastig ab, um aus
dem Bereich des gefährlichen Panthersprunges zu kommen. Inzwischen
sind die anderen Jäger aufgerückt, und der verwirrte Panther wendet
sich wiederum dem Walde zu. Bald sucht er nach rechts, bald nach
links auszuweichen, um seinen beharrlichen Verfolgern zu entgehen,
schließlich trifft ihn ein Speer, der ihn vielleicht nur verwundet
und noch wilder macht, bis endlich ein anderer, besser gezielter
Stoß der Flucht des Panthers und seinem Lebenslauf ein Ende
bereitet. Oft genug kommt es vor, daß das Tier nur scheinbar
getötet ist und, wenn die Reiter absteigen, um ihre Beute zu
besichtigen, plötzlich wieder sehr munter wird und in wilder Wut
auf den Nächsten losspringt. Selbst bei leichten Verletzungen durch
einen Prankenhieb ist die Gefahr immer erheblich, da der Riß mit
der Pantherklaue oft Blutvergiftung bewirkt.

		Schon in dem vorigen Kapitel, das vom Tiger handelt, habe ich
darauf hingewiesen, wie gefährlich es ist, einer verwundeten großen
Katze ohne Beobachtung aller denkbaren Vorsicht nachzugehen oder
sich ihr in der Annahme zu nähern, daß sie schon verendet oder doch
wenigstens unfähig zu weiterem Widerstand sei. Wie bitter sich in
dieser Hinsicht ein Mangel an Überlegung oder eine Voreiligkeit
rächen kann, davon ließen sich zahlreiche Beispiele anführen. Ich
selbst bin einmal bei einer Leopardenjagd als
Nächstbeteiligter Augenzeuge eines verhängnisvollen Vorfalls
gewesen, dessen tragischer Ausgang lediglich die Folge einer
Unbedachtsamkeit war.

		Das ereignete sich in einem der herrlichsten, tierreichsten
Urwaldbezirke von Mysore, südlich von Bangalore. Ich hatte mich mit
zwei englischen Offizieren auf eine größere Jagdexpedition begeben.
War uns ein altes Weib über den Weg gelaufen oder hatte sich sonst
etwas gegen uns verschworen – ich weiß es nicht, aber, wie es so
manchmal geht, wenn man durchaus Pech haben soll: an den ersten
Tagen wollte die Sache gar nicht recht »fluschen«, nur ein paar
Axishirsche kamen uns vor die Büchse, [bookmark: page92] und da wir alle drei ein bißchen
verwöhnt und anspruchsvoll waren, dünkte uns dieses Ergebnis
reichlich mager. Unsere Mienen erheiterten sich, als wir in einem
Buschdorfe hörten, daß die Gegend in letzter Zeit stark von
Leoparden beunruhigt würde. Was die guten Leute bekümmerte,
das war gerade das, was wir suchten und was uns lockte. Der
Dorfälteste erschien bei uns im Rasthaus und stimmte ein Klagelied
an: täglich tauche ein bestimmtes Leopardenpaar auf und schlage
einige Lämmer, wobei es sich weder durch Lärm noch durch Feuer
abschrecken lasse, und da das Dorf sehr arm sei, würden die
hochwohlgeborenen Sahibs ein gottgefälliges Werk tun, wenn sie die
Güte haben wollten, sich auf die Leopardenjagd zu begeben und die
schändlichen Räuber möglichst zur Strecke zu bringen.

		Das war durchaus nach unserem Geschmack. Ein Eingeborener, ein
alter Shikari, der mit der Gegend ringsum von klein auf vertraut
war, bot uns seine Dienste an und machte sich anheischig, die
Leoparden aufzuspüren. Schon am Abend desselben Tages brachte er
uns die Nachricht, daß er unweit des Dorfes frische Spuren der
Räuber gefunden hätte, und wir drei Jäger machten uns daraufhin
sofort auf den Weg und legten uns im Dschungel dort, wo die Tiere
aller Voraussicht nach erscheinen mußten und wo der Shikari vorher
einen lebendigen Köder in Gestalt einer Ziege angebunden hatte, auf
die Lauer. Wir lagen in guter Deckung und so günstig gegen den
Wind, daß die großen Katzen keine Witterung von uns erhalten
konnten, alles befand sich in bester Ordnung bis auf die Leoparden,
die es aus unverständlichen Gründen vorzogen, nicht zu erscheinen.
So warteten wir bis zum Morgengrauen vergeblich und fluchten leise
unserem Mißgeschick, das uns auf dieser Jagdexpedition anscheinend
treu bleiben wollte. Immerhin war es eine wundervolle, mondhelle
Tropennacht, die Leuchtkäfer sorgten im dunklen Gebüsch für
märchenhaft schöne Illumination, und aus den Wipfeln erklangen die
knurrenden, klagenden, winselnden Laute der verschiedenartigen
Nachttiere, die erst um diese Zeit zu geschäftigem Leben erwachen.
[bookmark: page93]

		Ich möchte hier einige nähere Angaben über den indischen Leopard
und seine nächsten Verwandten einflechten, mit denen er häufig,
auch in Indien selbst, verwechselt wird. Wir haben hierzulande vier
Arten der Gattung Felis zu
unterscheiden: den Panther ( Felis
pardus), den Leopard ( Felis
leopardus), den Schwarzen Leopard oder Schwarzpanther (
Felis melas) und den Gepard oder
Tschita ( Felis jubata), von den
Engländern meistens Jagdleopard genannt. Die Unterschiede zwischen
den beiden erstgenannten Arten, dem Panther und dem Leopard, sind
im allgemeinen so geringfügig, daß sie dem Laien selbst bei genauem
Vergleichen beider Tiere kaum zum Bewußtsein kommen und daß er nur
die verschiedene Größe bemerkt. Denn der Panther ist
bedeutend größer und stärker als der Leopard, er wird im
Durchschnitt zwei Meter lang, während der Leopard es nur auf 1,60
Meter bringt. Außerdem ist der Panther etwas anders gefleckt als
der Leopard. Manche Zoologen und Jäger sind der Ansicht, daß man
bei Panther und Leopard nur von Varietäten ein und derselben Rasse
sprechen dürfe, zumal auch die Lebensgewohnheiten und
Charaktereigenschaften beider Tiere vollkommen miteinander
übereinstimmen. Der schwarze Leopard oder Schwarzpanther
kommt in Indien nur noch sehr selten vor (hauptsächlich in
Travancore), während er in Sumatra und Java häufiger ist. Er
bewohnt nur die dichtesten, entlegensten Urwaldgebiete, ist sehr
scheu und macht sich so rar, daß selbst alte Sportsmänner ihn in
der Freiheit niemals zu Gesicht bekommen haben. Er wurde bisher
auch nur äußerst selten gezähmt. Einmal hatte einer meiner Shikaris
in Travancore zwei junge Schwarzpanther gefangen, aber obwohl wir
daraufhin acht Tage unterwegs waren in der Hoffnung, die Mutter der
Tiere aufzuspüren, ist es uns doch nicht gelungen. Völlig
verschieden von diesen drei Tieren, die als allernächste Verwandte
eng zueinander gehören, ist der Gepard oder Tschita. Bei
seinem Anblick denkt man beinahe eher an einen Hund mit gepardeltem
Fell als an eine Katze. Er stellt gewissermaßen den Übergang von
der Katze zum Hunde dar. Katzenartig sind [bookmark: page94] Kopf und Schwanz, während die
hohen Beine mehr denen eines Hundes gleichen. Die Krallen sind
nicht ganz zurückziehbar, der Pelz ist rauh und struppig mit
mähnenartig verlängertem Haar am Nacken und Vorderrücken. Er wird
gezähmt und einzeln oder in Meuten zur Jagd benutzt. Zu diesem
Zweck wird der Gepard mit einer die Augen verdeckenden Haube auf
einem Karren bis ins Jagdgefilde mitgeführt, wo man ihn, von der
Haube befreit, aus das Wild losläßt.

		Wenn Panther und Leopard auch bei weitem nicht die ungeheure
Stärke des Tigers haben, so sind sie doch ebenfalls sehr kräftig,
muskulös, außerordentlich geschmeidig und vorzügliche Kletterer und
Springer. Ihre Blutgier kennt keine Grenzen, sie richten unter dem
Weidevieh oft furchtbare Verheerungen an. Ihre Dreistigkeit geht so
weit, daß sie auf ihren nächtlichen Raubzügen bis in die Dörfer
dringen und sich aus schlecht verschlossenen Ställen holen, was
ihnen beliebt. Dem Menschen gegenüber sind Panther und Leopard so
lange zurückhaltend, wie er ihnen durch seine Erscheinung Respekt
einflößt. Kinder und hilflose Personen überfallen sie bei günstiger
Gelegenheit ohne weiteres. Dennoch gibt es unter ihnen keine
eigentlichen, sozusagen berufsmäßigen » man-eaters«, wie bei den Tigern. Im
angeschossenen Zustand werden sie ungemein gefährlich – und davon
sollten wir, meine beiden Jagdkameraden und ich, bald eine bittere
Probe zu kosten bekommen.

		Der alte Eingeborene hatte nämlich am folgenden Tage die
Leopardenspur wieder ausgenommen und glaubte nun seiner Sache ganz
sicher zu sein. Noch im Laufe des Nachmittags brachten wir das
Locktier an der vom Shikari bezeichneten Stelle, einer kleinen
Lichtung im Walde, an und legten uns abends in geringer Entfernung
von der Ziege, durch Steine und Buschwerk gut gedeckt, auf die
Lauer. Wieder verstrich die entsetzlich lange Nacht, und da wir
aufs höchste ermüdet und abgespannt waren, überdies von
schwirrenden und kriechenden Insekten aller Art in kaum
erträglicher Weise gepeinigt wurden, verloren wir schon alle Lust,
[bookmark: page95] das
anscheinend aussichtslose Jagdabenteuer fortzusetzen. Wir wollten
uns gerade erheben, denn der Morgen dämmerte bereits – da duckten
wir uns schnell wieder ins Gras und verharrten in steinerner Ruhe,
weil ganz in der Nähe ein Rascheln ertönte. War es der Leopard?
Waren es vielleicht beide? … Die angebundene Ziege witterte
die Gefahr und zerrte an ihrem Strick. Eine Sekunde später
leuchtete im fahlen Morgenlicht drüben an der anderen Seite der
Lichtung etwas Gelbliches, Geducktes, Schlankes auf, und gleich
darauf trat der Leopard – es war nur eines der beiden Tiere – aus
dem Gebüsch ins Freie. Lauernd, zögernd bewegte er sich auf die
Ziege zu, er schien der ganzen Situation nicht recht zu trauen. In
diesem Augenblick gab Major W., der nach unserer Verabredung den
ersten Schuß haben sollte, Feuer. Der Leopard machte einen
Luftsprung, überschlug sich und lag darauf, alle Viere von sich
streckend, zuckend am Boden.

		Mit einem Ausruf freudiger Erregung sprang W. auf die Füße und
eilte zu seiner Beute hinüber. Er war noch Neuling in dieser Art
von Sport. Vergebens bemühte ich mich, der ich schon größere
Erfahrungen besaß, ihn zurückzuhalten, wußte ich doch, welch zähes
Leben diese großen Katzen haben und wie gefährlich es ist, sich
einem noch nicht zweifellos verendeten Tier ohne Beobachtung
größter Vorsicht zu nähern. In seiner Freude und Ungeduld beachtete
Major W. meinen warnenden Zuruf nicht, und mit ein paar Sätzen war
er bereits beim Leoparden angelangt.

		Was nun folgte, spielte sich blitzschnell in wenigen Sekunden
ab. Soeben wollte sich der Schütze zu dem anscheinend bereits
verendeten Tier hinabbeugen – als der Leopard mit wütendem Fauchen
auf die Beine sprang, sich auf Major W. stürzte, ihn zu Boden riß
und mit Gebiß und Krallen zerfleischte. Der Unglückliche, durch den
unvermuteten Angriff vollkommen überrascht, wälzte sich mit dem
Tier in einem wirren, blutigen Knäuel auf der Erde. Wohl waren wir
anderen beiden sogleich zur Stelle – aber wie sollten wir hier
eingreifen, wie sollten wir zu einem [bookmark: page96] Schusse kommen, da beide Körper so
ineinander verstrickt waren, daß wir den Kameraden ebensogut mit
einer Kugel durchbohren konnten, wie die Bestie! Endlich, nach
verzweiflungsvollen Sekunden, gelang es mir, die Mündung meines
Gewehrs dicht an den Kopf des rasenden Tieres zu bringen. Ich
drückte ab, und gleich darauf ließ der tödlich getroffene Leopard
von seinem Opfer ab – noch ein paar Zuckungen, und er war
verendet.

		Major W. befand sich in einem entsetzlichen Zustand. Der Leopard
hatte ihm die Kleidung vom Oberkörper gerissen und seine Brust
sowie den rechten Arm völlig zerfleischt. Wäre ärztlicher Beistand
und alles, was zur sachgemäßen Behandlung der Wunden nötig war, zur
Stelle gewesen, so hätte man ihn wahrscheinlich durchbringen
können. Aber wir befanden uns hier mitten im Urwald, eine Stunde
von dem kleinen Dorf und viele Meilen von Bangalore entfernt. So
gut es eben ging, legten wir dem Unglücklichen Notverbände an, die
wir aus unserer Leibwäsche herstellten, konstruierten aus Ästen und
Zweigen eine Tragbahre, holten aus dem Dorfe Hilfe herbei und
transportierten den Offizier, der sich bei voller Besinnung befand,
zunächst nach dem Dorf und von dort mit einem Ochsenwagen nach der
Stadt, wo er im Hospital Aufnahme fand. Vergebens bemühten sich
hier die Ärzte um ihn. Es war bereits, wie so häufig in solchen
Fällen, Blutvergiftung eingetreten, und kurze Zeit darauf wurde der
allgemein beliebte Offizier von uns unter großer Teilnahme der
Bevölkerung zu Grabe getragen.

		Welch ein trauriger Abschluß eines Jagdausfluges, der in so
unbekümmerter Fröhlichkeit begonnen hatte! [bookmark: page97]
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		Viertes Kapitel.

Wie man in Indien lebt: als Fremder, als Nabob, als kleiner
Mann

		Die Schattenseiten Indiens – Vom Unterkunfts-
und Verkehrswesen – Kulinarisches – Bedienungsmisere – Auf der
Eisenbahn – Fürsten und Nabobs – Reichtum der indischen Fürsten –
Die Grenzen ihrer Macht – Das Tagewerk eines Fürsten – Prunkvolle
Vorführungen – Elefantenkampfspiele in Baroda – Die breiten Massen
Indiens – Kastenwesen und nationale Uneinigkeiten – Der kleine Mann
– Hungersnot und Seuchen

		 

		Wie kommt es, daß so viele europäische Besucher Indiens, wenn
man sie über ihre Eindrücke befragt und sie sich nicht hinter den
üblichen Redensarten verstecken, sondern wirklich offen und ehrlich
äußern, eine tiefe Enttäuschung nicht verheimlichen können? Sie
hatten sich das berühmte Wunderland im wesentlichen doch etwas
anders vorgestellt, farbenbunter, märchenhafter, mit einem Wort:
schöner. Hauptsächlich hat die Natur sie enttäuscht. Das ist
auch sehr begreiflich, denn gerade jene großen Eisenbahnlinien, die
auf der üblichen Indienreise benützt werden, führen durch reizlose,
flache Gegenden, und der Reisende bekommt da auf den schier endlos
langen Fahrten vom Kupeefenster aus nichts weiter zu sehen als
[bookmark: page98] ein von
Flimmerhitze versengtes staubiges Grau und immer wieder dieses
staubige Grau. Dann aber, und das wird am allerschwersten
empfunden, sind es die unzulänglichen
Unterkunftsverhältnisse des großen Landes, die den nur
einigermaßen verwöhnten Europäer stark mitnehmen, und in innigster
Verbindung damit die fortwährenden ärgerlichen Zusammenstöße mit
der eingeborenen Bedienten- und Handlangerschaft, deren
Gleichgültigkeit, Faulheit, Unzuverlässigkeit und ewiges
Bakschischgebettel den nervösen Reisenden – und wer ist heutzutage
nicht nervös? – allmählich ganz zermürbt und zur Verzweiflung
bringt. Er kommt dann schließlich vielleicht so weit, sich die
Frage vorzulegen, ob das Schöne und Interessante, das Indien zu
bieten hat, mit all den Unbequemlichkeiten, Entbehrungen, Kosten
und Ärgernissen nicht doch ein bißchen zu teuer erkauft ist.

		Es liegt viel Wahres und Berechtigtes in den Klagen. Wer als
Kolonist im Lande lebt, beurteilt die Dinge ja etwas anders, denn
er hat sich schon längst die nötige Nilpferdhaut angeschafft, die
ihm eine gewisse Unempfindlichkeit sichert. Er verfügt über reiche
einschlägige Erfahrungen, ist nicht übermäßig verwöhnt, kennt das
Land und die Sitten, kennt vor allen Dingen die Eingeborenen und
weiß mit ihnen umzugehen, hat auch an allen größeren Plätzen
Bekannte und sonstige Verbindungen, die ihm das Reisen erleichtern.
Aber der Europäer, der zum erstenmal eine indische Reise
unternimmt, kommt in eine ihm völlig fremde, verschlossene Welt, in
der er sich mitunter wie verraten und verkauft fühlt, zu deren
Bewohnern ihm alle inneren Beziehungen fehlen. Eine Indienreise ist
keine Vergnügungsreise im banalen Sinne des Wortes. Oder höchstens
für den, der sich mit ungewöhnlich großen Mitteln ein ungewöhnlich
großes Maß von Komfort verschaffen kann. Für den
Durchschnittstouristen bedeutet eine Indienreise immer ein
ernsthaftes, nicht eben leichtes Unternehmen, zu dessen
befriedigender Durchführung viel Liebe zur Sache, viel Geduld und
Ausdauer gehört. [bookmark: page99] [bookmark: page100] [bookmark: page101]
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Ein indischer Maharadscha und sein Gast,
umgeben von den Trägern der Hoheitszeichen (Text Seite 89)
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Ein heiliges Zeburind als
Verkehrshindernis



		[image: .]
Typisches Wohnhaus eines holländischen
Kolonisten in Batavia



		Es darf auch nicht unbeachtet bleiben, daß der Tourist gerade
das, was in Indien am schönsten und interessantesten ist, überhaupt
nicht zu sehen bekommt. Beispielsweise bleiben ihm die
landschaftlich und ethnographisch reizvollsten Teile Südindiens
wegen ihrer schweren Zugänglichkeit ebenso verborgen wie die
Gebiete am Himalaya, und von den riesigen Wäldern mit ihrem
Reichtum an wilden Tieren, vom Glanz der Fürstenhöfe, von Jagd und
Sport, vom Leben und Treiben der Anglo-Inder, vom intimeren Leben
der Eingeborenen und vielen anderen Dingen bekommt er ebenfalls
kaum etwas zu sehen. Seine indischen Erlebnisse beschränken sich in
der Hauptsache auf die Besichtigung einer Reihe allbekannter
»Sehenswürdigkeiten«, auf tagelange Eisenbahnfahrten, zweifelhafte
Hotelgenüsse und unerquickliche Erfahrungen mit den Leuten, die
sich unter dem Vorwand, ihn bedienen zu wollen, an ihn
herandrängen. Kein Wunder, wenn da die Schlußabrechnung nicht ganz
nach Wunsch aufgeht.

		Die vier Dinge: Unterkunfts-, Verpflegungs-, Bedienungs- und
Verkehrswesen sind in ihrer Eigenart für das Land so bezeichnend
und bei einer Indienreise von so großer Wichtigkeit, daß es sich
schon lohnt, bei diesem Thema etwas ausführlicher zu verweilen.

		Zunächst also die Hotelfrage. Schon im ersten Band dieses
Werkes, im Ceylonbuch, wurde darauf hingewiesen, daß es wirklich
gute, erstklassige Hotels in Indien nur ganz vereinzelt gibt und
daß selbst in diesen Häusern vieles vermißt wird, was in jedem
halbwegs einwandfreien Gasthaus Europas für ganz selbstverständlich
gilt. Ihr Hauptvorzug sind die großzügig angelegten, gut
eingerichteten Gesellschaftsräume: Speisesaal, Lesesaal,
Rauchzimmer, Damen-, Spiel- und andere Salons, Verandas usw., die
mir einer Fülle höchst bequemer Sitz- und Faulenzergelegenheiten,
wie der Engländer und Amerikaner sie liebt, einen sehr angenehmen
Aufenthalt bieten. Damit sind die Vorzüge der großen indischen
Hotels eigentlich aber auch schon erschöpft. Denn die Gastzimmer
stehen in ihrer Einrichtung ziemlich durchgängig [bookmark: page102] tief unter dem, was
der Europäer beanspruchen zu dürfen glaubt. Ihr Mobiliar ist schon
mehr als dürftig, die Betten sind hart, überall fehlt es an Ordnung
und Sauberkeit. Richtige Badezimmer mit Badewannen und Duschen
kennt man in diesem Lande, wo das tägliche Baden doch eine
Notwendigkeit ist, nicht; es wird nur in der Weise »gebadet«, daß
man sich stehend mit kaltem Wasser begießt, das man aus einem Zuber
schöpft. Auch die Nächte sind häufig peinlich genug, denn die
Moskitonetze, welche die Betten verhüllen, sind oft zerrissen, so
daß die lästigen und gefährlichen Stechmücken doch Zutritt zum
Schläfer finden – und eine einzige, innerhalb des Netzes
befindliche Mücke kann die Nachtruhe völlig vereiteln.

		Lassen also schon die wenigen großen und verhältnismäßig gut
geleiteten Hotels des Landes vieles vermissen, so ist es mit den
kleineren Gasthäusern, von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgesehen,
natürlich noch viel schlimmer bestellt. Deshalb gibt der erfahrene
Reisende den Dak-Bungalows oder Rasthäusern, den von der
Regierung errichteten und unterhaltenen Einkehrstätten, den Vorzug.
An vielen Orten ist man auf sie ohnehin schon deshalb angewiesen,
weil es dort keine Hotels gibt. Die Dak-Bungalows befinden sich an
allen wichtigeren, von europäischen Reisenden besuchten Plätzen und
enthalten 2-6 Zimmer mit je zwei Betten, oder vielmehr nur
Bettstellen mit sehr dünner Matratze; Bettwäsche, Decken und Kissen
muß der Reisende mitbringen, diese Sachen sind auf indischen
Überlandreisen als Gepäckzubehör unentbehrlich. Die sehr mäßigen
Preise für Unterkunft und Verpflegung sind von der Behörde
festgesetzt. Der Reisende hat, wenn Platz vorhanden ist, zunächst
nur auf vierundzwanzigstündige Unterkunft Anspruch, darf aber
länger verweilen, wenn sein Bett von keinem neuen Ankömmling belegt
wird. Während die Rasthäuser in Ceylon fast durchgängig gut, zum
Teil sogar recht gemütlich sind, können sie auf dem indischen
Festland nur bescheidenen Ansprüchen genügen, und oft genug auch
diesen kaum.

		Und wie steht es mit der indischen Küche, das heißt der
für [bookmark: page103]
den Europäer bestimmten Küche? Das ist für den Reisenden wahrlich
keine unwichtige Frage, wird doch unser ganzes Wohlbefinden im
wesentlichen vom Magen bestimmt und reguliert. In den ersten Tagen
nach seiner Ankunft in Indien pflegt der Fremde mit der Kost, die
ihm das Hotel bietet, recht zufrieden zu sein. Er bekommt
verschiedene Speisen vorgesetzt, die er noch nicht kennt und die
für ihn den Reiz des Neuartigen und Exotischen haben, auch manche
von den Tropenfrüchten sagen ihm zu, und der neue, interessante
Rahmen, in dem sich die Einnahme der Mahlzeiten abspielt, die
schönen luftigen Speisesäle der großen Hotels mit ihren
Windfächern, den zahlreichen braunen beturbanten Dienern, die das
Servieren mit einer Art hohepriesterlicher Würde besorgen, die
bunte Gesellschaft von elegant gekleideten Kolonisten und von
Globetrottern aus aller Welt, alles das trägt dazu bei, die Stunden
des Tiffins (Lunchs) und des Dinners mit als die angenehmsten des
Tages erscheinen zu lassen. Aber der Enthusiasmus des Fremdlings
hält gewöhnlich nicht lange an. Schon nach wenigen Tagen fällt ihm
die Dürftigkeit des Menüs, die Fadheit der vorgesetzten Speisen
auf. Immer wieder und wieder ein lederartig zähes Stück Rostbeaf,
ein mit Currysauce übergossenes Hühnerbein, nur in Wasser gekochtes
Gemüse, zum Schluß der ewige »Pie«, eine Art Mehlkleister mit
Zucker, vom Engländer als vollgültige Mehlspeise betrachtet. Ein an
fetthaltige, kompakte, schmackhafte Kost gewöhnter deutscher Magen
empört sich bald gegen dieses trostlose Einerlei, gegen diese
unsagbar faden, verständnis- und lieblos zubereiteten Speisen, die
überhaupt erst dann nach etwas schmecken, wenn man sie mit einigen
der zahlreichen Patentsaucen übergießt, von denen auf englischen
Speisetafeln immer eine ganze Batterie aufgefahren ist. Mancher
deutsche Reisende verdankt der englischen Kolonialküche eine
derartige Magenverstimmung, daß er sich schließlich nur noch an
Ham and eggs (Schinken mit Eiern
gebacken) hält – daran kann auch der unfähigste Koch nichts
verderben.

		Woher stammen nun eigentlich diese Unzulänglichkeiten des [bookmark: page104] Hotel- und
Küchenwesens in Indien? Die Frage hängt aufs engste mit dem dritten
Problem zusammen: der Bedienung. Sie ist, um es vorweg zu
sagen, die furchtbarste Geißel nicht bloß des Touristen, sondern
auch der im Lande ansässigen Europäer. Es gibt in ganz Asien nur
männliche Bedienung. Stubenmädchen kennt man in indischen Hotels
ebensowenig wie weibliches Küchenpersonal. Es wimmelt von
bedienenden »Boys« – aber je zahlreicher die Dienerschaft, desto
jämmerlicher die Bedienung. Überall lungern diese braunen Burschen
rudelweise herum, in den Hallen und Gängen der Hotels und auf den
Bahnhöfen, aber wenn es wirklich einmal gilt, eine Handreichung zu
tun, dann drückt sich jeder mit wunderbarer Geschicklichkeit, oder
stellt sich so, als ob er den Auftraggeber nicht verstehe. Jede
noch so geringfügige Arbeit wird auf ein halbes Dutzend Boys und
Kulis verteilt, so daß der einzelne nur lächerlich wenig leistet,
dafür aber entlohnt sein will, als hätte er alles allein getan.
Außerdem bedingt das Kastenwesen die subtilsten
Unterscheidungen. Das Bedienungspersonal der größeren indischen
Hotels gehört den verschiedensten Kasten an, von denen jede nur ein
ganz bestimmtes, winziges Arbeitsressort übernehmen darf. Da gibt
es Boys, die nur ganz leichte Koffer tragen – einen etwas
schwereren zu tragen, verbietet ihm seine »vornehme« Kaste!
Selbstverständlich verachtet jede höhere Kaste die untergeordnete
und weicht der Berührung mit ihr aus. Am allerverachtetsten ist der
»Sweeper«, jener Kuli, der morgens und abends den kleinen
Wasserbehälter im sogenannten Badezimmer mit frischem Wasser füllt
und die geheimen Kabinetts in Ordnung hält. Kein anderer
Hotelbedienter gibt sich irgendwie mit diesen armen Burschen ab,
die doch immerhin wenigstens etwas und wahrlich nicht das
Unwichtigste tun.

		Niemals wird ein indischer Boy einem Weißen gegenüber direkt
unverschämt werden, das liegt nicht in seiner Natur und dafür ist
er auch viel zu feig. Großes leistet er aber im passiven
Widerstand, wenn ihm etwas nicht paßt oder wenn ihm der Herr nicht
hinlänglich trinkgeldgebefreudig erscheint. Dann versteht er [bookmark: page105] es
wundervoll, sich blind und taub zu stellen oder unsichtbar zu
machen. Ja, er ist eine rechte Perle, der liebe indische Boy!

		Natürlich gibt es auch gute Diener, sogar ausgezeichnete, wenn
man über diese oder jene kleine Schwäche, die nun einmal angeboren
ist, liebevoll hinwegsieht. Dem hierzulande ansässigen Europäer
gelingt es doch meistens, sich für seinen Haushalt wenigstens
einen brauchbaren und verläßlichen Diener heranzubilden. Ein
arger Mißstand ist die Notwendigkeit, selbst in verhältnismäßig
kleinen Haushaltungen eine ganze Reihe von Boys zu beschäftigen,
eben weil jeder, wie schon gesagt, nur ganz bestimmte Dienste
leistet. Eine indische Familie, deren Lebenszuschnitt ungefähr dem
einer gutbürgerlichen Familie in Deutschland entspricht, braucht
mindestens folgendes Personal: einen Koch, einen oder zwei Boys für
die gröbere Küchenarbeit und das Abwaschen, einen Oberboy zur
persönlichen Bedienung der Herrschaft bei Tisch usw., zwei bis drei
Boys für Zimmer- und Hausreinigung, einen Sweeper für den
Toilettenraum, ferner für die etwa vorhandenen kleinen Kinder einen
Boy zum Beaufsichtigen und Begleiten, einen oder zwei Boys für die
Pflege des Gartens und gegebenenfalls noch einige Boys für Wagen
und Pferd. Macht 10-14 Boys für einen einfachen, nach
angloindischen Begriffen höchst bescheidenen Haushalt! Nun stelle
man sich vor, wieviel Diener ein anspruchsvolles Hauswesen braucht
und mit wieviel Ärger die Beaufsichtigung dieser ganzen,
größtenteils nur faul herumlungernden Gesellschaft selbst dann
verbunden ist, wenn es sich um einigermaßen gute, verläßliche Leute
handelt.

		Auch der Tourist kann in Indien die Begleitung eines Dieners
kaum entbehren. Die hierzulande so ängstlich beobachteten
Repräsentationspflichten des weißen Mannes verbieten ihm manuelle
Betätigungen, die, wie zum Beispiel das Tragen eines kleineren
Gepäckstücks, bei uns zuhause als selbstverständlich gelten. Nun
fällt es zwar dem Diener auch nicht ein, das Gepäck zu tragen – das
verbietet ihm seine vornehme Kaste! – aber er besorgt doch die
Kulis, die dazu nötig sind. Er wird auch im [bookmark: page106] Hotel gebraucht, denn die
kleineren Hotels im Innern des Landes haben oft keine eigenen Boys
und rechnen damit, daß die Reisenden von Dienern begleitet sind.
Kaum entbehrlich ist der Diener bei längeren Eisenbahnfahrten zum
Aufschlagen des Lagers in der Nacht und zu anderen Handreichungen.
Man engagiert den Diener gleich bei der Ankunft für soundsoviel
Wochen, das Angebot ist groß, der Lohn, wie landesüblich, sehr
gering; auf der Eisenbahn fährt er in der dritten Klasse, während
der Herr, wie das hierzulande für den Europäer kaum anders möglich
ist, die erste benützt.

		Was nun die Eisenbahnen betrifft, die für den Touristen,
der sich auf die üblichen Routen beschränkt, als einziges
Verkehrsmittel in Betracht kommen, so stehen sie auf einer
bemerkenswerten Höhe der Entwicklung, umfaßt doch das ostindische
Eisenbahnnetz rund 55 000 km, d. h. ungefähr ebensoviel wie
vor dem Kriege das europäisch-russische mit Einschluß von Finnland.
Es sind Strecken von gewaltiger Ausdehnung, auf denen man, wie etwa
von Südindien nach Kalkutta oder Lahore, tage- und nächtelang zu
fahren hat. Auch die Schnellzüge fahren nur mit mäßiger
Geschwindigkeit, dafür ist der Betrieb sehr sicher, auch werden aus
den Hauptlinien die Zeiten ziemlich pünktlich eingehalten. Da die
langen Fahrten im glühenden Sonnenbrand ohne ein gewisses Maß von
Bequemlichkeiten vom Europäer kaum auszuhalten wären, zeigen sich
die Eisenbahngesellschaften in anerkennenswerter Weise bemüht, für
Komfort zu sorgen. Die Wagen sind sehr breit und zum Schutz gegen
die Sonne mit doppelten Dächern versehen, die seitlich tief
herunterreichen; die Fenster haben drei bis vier verschiedene
Verschlüsse, helles Glas, mattes Glas, hölzerne Jalousien usw., die
man je nach dem Stand der Sonne auswechseln kann; elektrische
Ventilationsfächer sorgen für Kühlung. Die Abteile der ersten
Klasse, die, wie gesagt, für den Europäer allein in Betracht kommt,
sind doppelt so groß wie die Abteile unserer Eisenbahnwagen und
werden nur mit zwei bis vier Personen belegt, so daß jeder Reisende
reichlich Bewegungsfreiheit hat; zu [bookmark: page107] jedem Abteil gehört eine geräumige
Toilette. Eigentliche Schlafwagen gibt es nicht, dafür werden die
gepolsterten breiten Bänke nachts in Schlaflager verwandelt. Alles
Lob verdient die große Dienstwilligkeit und Höflichkeit der
eingeborenen Bahnhofsvorstände, die sich des europäischen Reisenden
in jeder Weise annehmen.

		Das klingt ja nun ganz verlockend, und dennoch hat der
einigermaßen verwöhnte Fremde auch auf der Eisenbahn über vieles zu
klagen. Wer die übliche Rundreise durch das Land unternimmt, hat
mindestens zehn Tage und zehn Nächte im Eisenbahnwagen zuzubringen
und empfindet das schließlich als eine drückende Last, eine
Nervenfolter. Schon die Eintönigkeit der Landschaftsbilder ermüdet
sehr. Sie lassen sich gar nicht mit Europa vergleichen, wo es
selbst in den sterileren Gegenden immer wieder etwas Neues und
Hübsches zu sehen gibt. Wie schon bemerkt wurde, sind die indischen
Landschaften, durch welche die Hauptlinien führen, ungemein
einförmig, eine endlose Folge von flachem Acker- und Steppenland,
von der Hitze verbrannt, grau von Staub. Und dieser furchtbare,
echt indische Staub schmuggelt sich auch trotz aller
Fenstersicherungen bald ins Innere der Wagen hinein, überzieht
alles mit einer dicken Schicht, dringt in Mund, Nase, Augen, ruft
Kopfschmerzen hervor. Dazu die lähmende Hitze, gegen die auch der
Ventilator nicht viel ausrichten kann. Brennender Durst stellt sich
ein, muß aber nach Möglichkeit unterdrückt werden, denn beginnt man
erst einmal mit ausgiebigem Trinken, so werden Schweißausbruch und
Durst immer quälender. Überdies sind alle Getränke fad und warm.
Ermattet sehnt man die Nacht herbei, die aber keineswegs die
erhoffte Ruhe und Erquickung verschafft. Denn die Züge halten sehr
oft und sehr lange, und an jeder Station gibt es einen Höllenlärm.
Das sonst so ruhige Volk der Inder scheint auf der Eisenbahn außer
Rand und Band zu sein. Bricht der Morgen an, so ist der Reisende
nicht erfrischt, sondern abgespannt, übernächtig und nervös und er
hat nun vielleicht wieder einen ganzen langen Tag in dem Abteil,
das trotz seiner Geräumigkeit [bookmark: page108] bald als Gefängnis empfunden wird, zu
verbringen. Und langt er endlich am Ziel an, so hat er zunächst,
ehe er ins Hotel kommt, wieder den üblichen Tanz mit den
Handlangern der Fremdenindustrie zu vollführen, mit den 6-10 Kulis,
die dazu gehören, um ein paar Gepäckstücke ein paar Meter weit zu
tragen, mit all den Blutsaugern des Reisenden, die, was man ihnen
auch geben mag, nie zufrieden sind und mit ihrem unaufhörlichen
unterwürfigen, aber zähen Gebettel auch den Sanftmütigsten in einen
Zustand wilder Raserei versetzen können.

		Die schon einigermaßen abgegriffene Weisheit, daß man nicht
ungestraft unter Palmen wandelt, findet also auch in Indien ihre
Bestätigung. Wer des großen Lebensgewinnes teilhaftig wird, die
Schätze und Wunder dieses Landes genießen zu dürfen, muß sich als
Zugabe auch eine Reihe von Unannehmlichkeiten und Beschwerden
gefallen lassen. Vielleicht sind gewisse Schattenseiten des
indischen Fremdenlebens im Vorstehenden ein bißchen stark
hervorgehoben worden, obwohl sicherlich mancher Leser, der Indien
kennt und das alles am eigenen Leibe verspürt hat, der Meinung sein
wird, daß sie noch lange nicht scharf genug gekennzeichnet
sind.

		Die Frage liegt nahe, woher es kommt, daß die Engländer, die
doch sonst so hohen Wert auf praktische Einrichtungen und
Bequemlichkeit legen, in Indien nicht für bessere
Unterkunftsverhältnisse sorgen und den ärgsten Mißständen
energischer zu Leibe gehen. Das hat freilich seine sehr triftigen
Gründe. Sie hängen mit dem bewährten englischen Grundsatz zusammen,
sich in den Kolonien so wenig wie möglich um die inneren
Angelegenheiten der eingeborenen Völker zu kümmern. Für Ordnung und
Sicherheit, für unbedingte Wahrung der Autorität wird mit
geräuschloser Energie gesorgt, dagegen hütet man sich aber vor
jeder kleinlichen Einmischung in die privaten Angelegenheiten der
Eingeborenen. Deshalb leiden die Engländer unter all den
Mißständen, die durch das eigentümliche soziale Gefüge des
indischen Lebens, durch Kastenwesen, Armut, Schlaffheit usw.
bedingt sind, lieber [bookmark: page109] selbst, als daß sie den Versuch machen,
reformierend wirken zu wollen. Zumal solche Versuche ganz
aussichtslos wären, denn eher könnte man den Moskitos das Stechen
abgewöhnen, als 300 Millionen Ostindern europäische Denkungsart
beibringen!

		*

		Haben wir im Vorhergegangenen einige Schattenseiten des
indischen Lebens, soweit es sich mit dem Leben des Fremden in
Indien berührt, kennen gelernt, so wollen wir uns jetzt, um der
Kontrastwirkung willen, einmal jenen Erscheinungen zuwenden, die
dem Lande den höchsten Glanz verleihen und vom Schimmer des
Märchenhaften verklärt sind: den indischen Fürsten und
Nabobs. Schon seit den Tagen der alten arabischen Seefahrer und
Kaufleute, die sich bis zu den indischen Küsten wagten und die von
dort außer Waren seltener Art auch die erstaunlichsten Nachrichten
von dem großen fernen Lande nach Hause mitbrachten und im
Mittelmeerbecken verbreiteten, hat der Reichtum und Luxus der
indischen Fürsten die Phantasie der Völker auf das lebhafteste
beschäftigt. Die Kunde von unermeßlichen Schätzen, von den größten
Edelsteinen der Erde und kaum vorstellbaren Kostbarkeiten, die
diesen Radschas und Maharadschas gehörten, verbreitete sich bald
über die ganze damalige Kulturwelt und fand, mit den üblichen
Übertreibungen, ihren Niederschlag in den Erzählungen der
orientalischen Märchendichter, die dann auch von der Literatur der
abendländischen Völker übernommen wurden. Und hat der Realismus
unserer Zeit auch manche holde Illusion zerstört, die mit dem
Nimbus der indischen Großen verknüpft war, so gibt es doch an ihren
Höfen auch heute noch soviel des Glänzenden, Prunkvollen,
abenteuerlich Seltsamen, daß man wohl sagen darf: hier hat sich ein
Stück der alten farbenbunten, bezaubernden Märchenwelt bis in die
nüchterne Gegenwart hinein erhalten.

		Die Zahl der ostindischen Eingeborenenstaaten mit regierenden
Fürsten ist überraschend groß, fast 700, von diesen Staaten haben
aber nahezu 600 einen so winzigen Umfang, daß sie als Einzelgebilde
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bedeutungslos sind. Die größten Eingeborenenstaaten, die mit der
indischen Regierung direkt verkehren, sind dem Range der Fürsten
nach: Haiderabad (13½ Millionen Einwohner), Baroda (2 Mill.),
Mysore (6 Mill.), Kaschmir und Jammu (3 Millionen) und das in der
inneren Verwaltung völlig unabhängige Nepal (5 Mill.). Außer den
Oberhäuptern dieser Staaten sind auch die Maharadschas von Gwalior,
Jaipore, Travancore, Jodhpur, Patiala, Udaipur, Bhartpur, der
Holkar von Indor und die Begum (Herrscherin) von Bhopal sehr reich
und von höchstem Ansehen. Die Fürsten besitzen nur zum vierten Teil
erblichen Rang, zugleich mit dem Recht, in Ermangelung eines
leiblichen Erben einen Nachfolger zu adoptieren. Die englische
Regierung behandelt die einzelnen Fürsten je nach dem Grade ihrer
Zuverlässigkeit sehr verschieden, läßt ihnen im allgemeinen
innerhalb ihrer Hoheitsgebiete und in den Beziehungen zu ihren
Untertanen ziemlich freie Hand, sichert sich jedoch durch geheime
Überwachung gegen unangenehme Überraschungen. Die weitaus meisten
Fürsten gelten für durchaus loyal, das heißt englandfreundlich; es
gibt aber auch einige charaktervolle Starrköpfe, die aus ihrer
persönlichen Abneigung gegen England kaum ein Hehl machen und sich
nur widerwillig in den Zwang der Verhältnisse fügen.

		In der Vorstellung des Europäers verbindet sich der Begriff des
indischen Fürsten regelmäßig mit dem Begriff eines »Nabobs«, eines
unermeßlich reichen Mannes. Es ist wahr, daß an indischen
Fürstenhöfen kolossale Reichtümer angehäuft sind, vielleicht nicht
so sehr an barem Geld, wie an Kostbarkeiten aller Art, an den
größten und schönsten Edelsteinen der ganzen Welt und anderen
Schätzen. Aber natürlich sind nicht alle 700 Fürsten Indiens
gleichmäßig reich, vielmehr gibt es da auch in dieser Hinsicht die
größten Unterschiede, und mancher wirkliche Nabob, wie etwa der
Nizam von Haiderabad oder der Maharadscha von Jaipore, mag auf
viele seiner »Kollegen« als ganz kleine, unbedeutende Leute mit
größter Geringschätzung herabsehen. Die allerreichste soll die
Begum von Bhopal sein, die ihr Vermögen aus [bookmark: page111] Edelsteingruben bezieht. Als
nächstreichster gilt der Maharadscha von Baroda mit einem Vermögen
von 400 Millionen Rupien, ganz abgesehen von den unermeßlichen
Sachwerten seines Besitzes.

		Die Bezeichnung Nabob ist übrigens nur in Europa gebräuchlich
und wird heute in Indien nicht mehr angewendet, sie stammt von dem
arabischen Worte Nawab und bedeutete früher einen Ehrentitel ohne
Amt, der von den indischen Großmoguls, als sie noch selbständig
waren, den Provinzgouverneuren verliehen wurde. Heute führen die
indischen Fürsten zumeist den Titel Radscha, das heißt König oder
Herr, während Maharadscha einen Großkönig oder Oberherrn bedeutet.
Aber mit der Souveränität ist es, wenigstens was die große Politik
betrifft, nicht weit her, denn die indischen Fürsten stehen mit
ihren 300 Millionen Untertanen vollständig unter der Oberherrschaft
der Engländer, welche die Erbschaft der Ostindischen Kompagnie
antraten und fortsetzten, nachdem schon durch die englischen
Kaufleute und deren Armee ein Fürst nach dem andern unterjocht
worden war.

		Die indischen Fürsten sind keineswegs sämtlich Nachfolger
uralter, vornehmer Herrschergeschlechter. Es finden sich unter
ihnen Abkömmlinge von Abenteurern, die besonders zur Zeit der
Ostindischen Kompagnie und ihrer Kriege mit den eingeborenen
Fürsten sich aus der Soldatenkaste und anderen Kasten bis zu
leitenden Stellungen aufgeschwungen hatten und schließlich als
Radschas und Maharadschas anerkannt wurden. Mit der ganzen
Skrupellosigkeit unbekümmerter Glücksritter verstanden es gerade
diese Emporkömmlinge, ihre Schatzkammern zu füllen, indem sie den
von ihnen unterjochten kleineren Fürsten einfach alles wegnahmen,
was ihre Begierde reizte. Wie gesagt, entsprechen keineswegs alle
indischen Fürsten den Vorstellungen, die wir von einem Nabob haben.
Es gibt unter ihnen kleine »arme Teufel«, die sich mit einer
kümmerlichen Zivilliste von jährlich 8000-10 000 Mark
(Friedenswert) durchschlagen müssen, und das ist für einen
regierenden Herrn natürlich ein bettelhaftes Einkommen. Andere
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herrschen über viele Millionen, und ihr Einkommen kann überhaupt
gar nicht ordentlich geschätzt werden, weil es außer einem riesigen
festgelegten Privatvermögen noch einen großen Teil sämtlicher
Staatseinkünfte umfaßt. Ja, es gibt Fürsten, denen theoretisch
alles gehört, was ihr ganzes Land an beweglichen und unbeweglichen
Gütern besitzt.

		Schon in älteren Zeiten waren die Schatzkammern mancher
indischer Herrscher in einer Weise gefüllt, daß denen, die einen
Blick darauf werfen durften, die Augen übergingen. Im Schatze des
Großmoguls Schah-Jehan, der in Agra in einem mit Goldblech
gedeckten Turm aufbewahrt wurde, befanden sich unter anderen
Edelsteine und Perlen im damaligen Werte von 60 Millionen Rupien,
darunter der größte bekannte Diamant von 297½ Karat, der damals –
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts – aus 2½ Millionen Taler
geschätzt wurde, während sein Wert nach dem heutigen Maßstabe der
Diamantenpreise nur in ganz phantastischen Ziffern ausgedrückt
werden könnte. An goldenen Schmucksachen waren für 30 Millionen, an
kostbaren Stoffen für 6 Millionen Rupien vorhanden, an kunstvoll
gearbeiteten Waffen und Utensilien für 22 Millionen, dazu kam eine
Bibliothek von 80 000 geschriebenen Büchern wertvollster Art.
Ein anderer Fürst der damaligen Zeit besaß eine ganze Sammlung von
reich mit Juwelen besetzten Thronen, darunter den sogenannten
Pfauenthron, der aus massivem Golde bestand und mit den zahllosen
Edelsteinen, die an ihn verschwendet waren, einen Wert von 75
Millionen Talern darstellte.

		Vieles von diesem alten Reichtum ist verloren gegangen, von den
Eroberern und von Dieben verschleppt. Viele Fürsten aber haben
wiederum gerade in der politisch ruhigen Neuzeit neue Reichtümer
zusammenraffen können und als tüchtige Finanzmänner und
erfolgreiche Spekulanten ihre Schatzkammern zum Bersten gefüllt.
Welch ein Gegensatz zwischen dieser unermeßlichen Fülle, von der
ihr Besitzer, der sich doch auch nur satt essen kann, eigentlich
gar nichts hat, und der drückenden Armut, in der die weitaus [bookmark: page113] meisten
Bewohner des großen Landes ihre Tage hinbringen müssen! Nebenbei
bemerkt, gibt es in Indien auch eine beträchtliche Anzahl
bürgerlicher Nabobs. Man findet sie fast ausschließlich unter den
Parsen, den Anhängern der Feuerreligion, die trotz ihres
mystischen Glaubens die Güter der Welt sehr zu schätzen wissen und
als gerissene Kaufleute und Wucherer Großes leisten. Eine ganze
Reihe von Parsen verfügt über ein Vermögen von hundert Millionen
Rupien.

		Die Paläste der indischen Fürsten, die wir Nabobs nennen, sind
förmliche Städte. Der Palast des Maharadschas von Mewar in Udaipur
enthält beispielsweise mehr als 2000 schöne Gemächer und
Riesensäle. Auf einem seiner Höfe könnte eine Armee von 16 000
Mann bequem manövrieren. Der Maharadscha von Gwalior besitzt einen
Palast, in dem es allein 200 freie Plätze und Gärten gibt. Der
Großzügigkeit und Weiträumigkeit dieser Hofhaltungen entspricht die
ungeheure Anzahl der Diener und Beamten. Muß sich doch schon der
gewöhnliche europäische Kolonist in Indien, wie vorher dargelegt
wurde, selbst in einem ziemlich bescheidenen Haushalt unter dem
Zwang der eigenartigen Landessitten zu seinem Mißvergnügen mit
einem Dutzend und mehr Dienern umgeben. Man kann sich demnach eine
Vorstellung davon machen, wieviel Tausende von Dienern, oder besser
gesagt Schmarotzern, in diesen Palästen angestellt sind, von denen
einer immer den andern bedient und die in ihrer Gesamtheit
schließlich doch nur ein Minimum von Arbeit leisten. Die meiste
Dienerschaft befindet sich in jenem Teil der Paläste, der den Namen
Zenana führt, was soviel wie Harem bedeutet. In diesen für die
Frauen und Nebenfrauen des Herrschers bestimmten Teil des Palastes
kommt niemals ein Fremder, nur der Fürst und Hausherr darf ihn, von
der Dienerschaft abgesehen, betreten. Die Räume der Zenana sind
immer mit besonderem Luxus ausgestattet – vergoldete Käfige der
Gefangenen, die die Haremsbewohnerinnen in der Tat ja sind.

		Die großen Hofhaltungen der fürstlichen Nabobs verschlingen
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außerordentliche Summen. Schon der Marstall allein erfordert
jährlich Millionen. Da sind vor allem die Elefanten, die als
die vornehmsten Tiere Indiens zu den unentbehrlichen
Repräsentationsobjekten gehören und von denen manche Radschas bis
zu hundert Stück besitzen, selbstverständlich nur erlesen
stattliche, gut dressierte Vertreter ihrer Art. Jeder Elefant hat
eine Dienerschaft von sechs bis zwölf Personen. Für die
Prunkelefanten, die nur bei festlichen Gelegenheiten gebraucht
werden, gibt es eine fast unschätzbare Ausstattung an kostbaren
Decken von Goldbrokat, mit Perlen, Diamanten, Rubinen, Smaragden
besetzt, ebenso einen besonderen Kopfschmuck und endlich mit
Edelsteinen besetzte goldene Einfassungen der Stoßzähne. Die Howdah
auf dem Rücken der Elefanten, in welcher der Fürst mit seinen
nächsten Angehörigen und dem Schirmträger sitzt, ist allein ein
Vermögen wert durch die Ausschmückung mit Goldblech und die
verschwenderische Verwendung anderen kostbaren Zierats. Außer den
Elefanten werden Kamele der besten Zucht als Zug- und Reittiere
benützt, daneben findet man in dem Marstall aber auch zahlreiche
persische und arabische Pferde der edelsten Rassen, die die
sorgfältigste Pflege genießen. Man kann sich denken, daß der
Unterhalt dieser Tiere und die viele Dienerschaft, die für sie
nötig ist, jährlich riesige Summen verschlingt.

		Jeder Nabob hat auch ein kleines Heer von eigenen Priestern, die
täglich Gebete für das Wohl des Fürsten verrichten und die
Verteilung seiner Almosen besorgen. Zum Haushalt gehören ferner
besondere Astrologen, die in den Gestirnen lesen und dem Fürsten
gute und böse Tage voraussagen.

		Manche von den Fürsten kleiden sich ganz und gar europäisch und
legen nur bei prunkvollen Festen das malerische indische Kostüm
wieder an. Einige von ihnen haben auch schon Europäerinnen
geheiratet. Die meisten lassen ihre Söhne in England erziehen, wo
sie völlig die Manieren und auch die Kenntnisse gebildeter junger
Engländer annehmen. Die aufgeklärtesten Fürsten unternehmen auch
häufig Reisen nach Europa und halten sich [bookmark: page115] in den dortigen Hauptstädten
längere Zeit auf, natürlich als sehr willkommene Gäste, da sie den
Hotels, in denen sie dann mit ihrem Gefolge ganze Etagen bewohnen,
und den Kaufleuten, bei denen sie Einkäufe machen, reichlich zu
verdienen geben. Zur Krönung des verstorbenen Königs Eduard VII.
waren allein 200 Radschas und Maharadschas nach London gekommen und
am dortigen Hof feierlich empfangen worden. Die Schmucksachen, die
sie bei dieser Gelegenheit trugen, übten in ihrer Häufung eine
geradezu blendende Wirkung aus, so daß die Londoner Geheimpolizei,
die diesen Massenauflauf juwelenstrotzender Fürstlichkeiten zu
überwachen und zu beschützen hatte, erleichtert aufatmete, als die
Herrschaften ohne irgendeinen Verlust wieder heimwärts fuhren.

		Immer steht der Radscha und sogar der Maharadscha unter der
Aufsicht eines englischen »Residenten«, einer Art Gouverneur, und
die sämtlichen Residenten stehen wieder unter der Kontrolle des
Vizekönigs von Indien. Diese stolzen und in Wirklichkeit doch so
abhängigen indischen Fürsten dürfen ohne Erlaubnis Englands so
manches nicht tun, was jedem Privatmann ohne weiteres erlaubt ist.
Zum Beispiel dürfen sie sich untereinander nur dann Besuche
abstatten, wenn sich die Residenten damit einverstanden erklären.
Sie dürfen sich Leibwachen halten, die jedoch ganz und gar nach dem
Willen der Engländer organisiert und bewaffnet sind. Die größeren
Heereskörper einiger Maharadschas stehen unter dem Oberkommando
englischer Offiziere. Diese unermeßlich reichen Nabobs müssen bei
allem Glanz und aller scheinbaren Machtfülle persönliche Freiheiten
entbehren, die selbst dem geringsten ihrer Untertanen nicht
verwehrt sind. Nicht einen Schritt außerhalb seines Palastbezirkes
darf der Maharadscha ohne den Willen des Residenten tun, sogar
seine Korrespondenz unterliegt einer gewissen Kontrolle. Vollkommen
unabhängiger Herr ist dieser arme Überreiche also eigentlich nur in
der Zenana, in der Frauenabteilung seines Palastes, die, wie schon
erwähnt, keines Fremden Fuß betreten darf.

		Was macht nun eigentlich so ein reicher Mann, ein Radscha [bookmark: page116] oder
Maharadscha, den ganzen Tag – so mag vielleicht sich mancher
fragen. Leidet er nicht an schrecklicher Langeweile, muß ihm die
erdrückende Fülle irdischer Schätze und Genüsse nicht ebenso zum
Überdruß werden wie die sklavische Unterwürfigkeit seiner
Umgebung?

		Nun, was Beschäftigung betrifft, so fehlt es daran den Fürsten
Indiens keineswegs, am allerwenigsten den kleineren unter ihnen.
Denn gerade in den kleinen und kleinsten Fürstentümern haben sich
die alten patriarchalischen Verhältnisse bis in unsere Zeit hinein
erhalten, dort ist der Radscha noch im wahren Sinne des Wortes der
»Vater des Vaterlandes«, der sich nicht bloß um die politischen
Angelegenheiten – die in diesen Duodezstaaten ja nicht gerade
überwältigender Art sind – sondern ganz besonders auch um die
privaten Interessen seiner Untertanen höchst persönlich zu kümmern
hat. Das erwartet sein Volk von ihm, das dem Radscha, dem
Vollstrecker der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, unbegrenztes
Vertrauen entgegenbringt und in allen möglichen Angelegenheiten
sein Urteil, seine Entscheidung zu hören verlangt. So hält der
Fürst in der dazu bestimmten Halle seines Palastes täglich einige
Stunden »Durbar« (Versammlung, Verhandlung) ab, läßt sich
Streitfälle vortragen, hört die Parteien, fällt Urteile, nimmt
Petitionen entgegen, bestraft Schuldige, begnadigt Bestrafte, kurz,
erledigt als wohlwollender Autokrat alle die zahllosen Dinge, mit
denen man an ihn herantritt, und wenn er dieses Pensum hinter sich
hat, so blickt er auf eine wahrlich nicht unbeträchtliche Leistung
zurück. Den großen Fürsten, wie etwa dem Maharadscha von Haiderabad
mit nahezu 14 Millionen Untertanen, ist eine so intime und ins
Einzelne gehende Fühlungnahme mit ihrem Volk natürlich nicht
möglich. In diesen umfangreichen Eingeborenenstaaten nehmen große
und komplizierte Verwaltungsapparate dem Herrscher den Hauptteil
der Regierungssorgen ab. Aber es bleibt für ihn trotzdem noch
gerade genug zu tun übrig, denn den mannigfachen und umständlichen
Repräsentationspflichten, die mit der Würde eines orientalischen
Herrschers verknüpft [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119] sind, darf er sich nicht entziehen. Die
Audienzen und Empfänge, die gottesdienstlichen Handlungen, die
feierlichen Aufzüge, alles das nimmt einen guten Teil des Tages in
Anspruch. Ein indischer Fürst darf nicht wie das Veilchen im
Verborgenen blühen, darf sich nicht als Sonderling, wie etwa Ludwig
II. von Bayern, in menschenscheuer Einsamkeit verstecken. Das Volk
will ihn sehen, will an seinem und seines Hofes Glanz die
Augen werden. Es wäre sehr irrig zu glauben, daß das indische Volk,
weil es zum weitaus größten Teil aus Armen und Ärmsten besteht, den
Reichtum und Luxus seiner Fürsten mit Neid und Mißgunst betrachtet.
Auch in dieser Hinsicht unterscheidet sich die Denkweise des Inders
völlig von der des Europäers. Gerade im Gegenteil verlangt hier
selbst der kleinste »Mann von der Straße« von seinem Radscha die
größtmögliche Entfaltung von Glanz, er ist stolz darauf, einen so
mächtigen, reichen Herrscher zu haben, der mit seinen riesigen
Mitteln prunkende Schauspiele zu bieten vermag.

		[image: .]
Der Radscha von Kapurthala auf seinem
Prachtelefanten
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Elefanten des Nizam von Haiderabad beim
Frühstück (Text Seite 110)



		Eben die Veranstaltung derartiger Schauspiele in Gestalt von
Aufzügen, Paraden, religiösen Zeremonien, Großwildjagden,
Turnieren, Sportfesten, Spielen und sonstigen Lustbarkeiten ist es,
die den Radscha neben den eigentlichen Staatsgeschäften und den
Empfängen so sehr in Anspruch nimmt, daß ihm von den vierundzwanzig
Stunden des Tages nicht allzuviele für seine intimen
Privatangelegenheiten übrig bleiben, Was die verschiedenen Arten
des Schaugepränges und Augenschmauses betrifft, so haben die
indischen Höfe da ihre gewissen Spezialitäten. Aber bei allen
spielen die Tiere eine Hauptrolle, in erster Linie die Elefanten,
die als die würdevollsten Vertreter der indischen Tierwelt seit dem
grauesten Altertum die Favoriten der Herrscher Indiens waren und
noch heute mit wahrhaft königlichen Ehren behandelt werden.

		Um an einem charakteristischen Beispiel zu zeigen, was an
indischen Fürstenhöfen dem Volk an derartigen Tierschauspielen
geboten wird, sei hier die Schilderung eines der seit alters
berühmten Elefantenkampfspiele wiedergegeben, die der
Maharadscha [bookmark: page120] von Baroda, ein echter Nabob, zum Ergötzen
seiner Untertanen von Zeit zu Zeit zu veranstalten pflegt. Zu
diesen Vorstellungen, die regelmäßig an höheren Festtagen
stattfinden, drängt sich das Volk von Baroda, hoch und gering, in
solchen Massen, daß die Galerien und Wälle, welche die 20 000
Quadratmeter große Arena umgeben, schon in den frühesten
Morgenstunden Kopf an Kopf besetzt und belagert sind, obwohl das
Schauspiel erst nachmittags vier Uhr beginnt. Die Schilderung eines
Zuschauers lautet:

		»Das Programm, das für uns europäische Gäste in englischer
Sprache gedruckt war, umfaßte als einzelne Nummern der
Vorführungen: Papageivorstellung, Schwertkämpfe, Ringkampf, Widder
– und Stierkämpfe, Elefantenduell, Verfolgung eines Pferdes durch
einen Elefanten. Es stand uns also ein reichlich bemessener Genuß
bevor, der mehr als drei Stunden dauern sollte. Auf die ersten vier
Nummern des Programms will ich nicht näher eingehen, sondern nur
das Elefantenduell schildern. Die Kampfelefanten werden zu diesen
Schauspielen nach Jahrhunderte alten Erfahrungen sorgfältig
trainiert. Da es den Dickhäutern bei ihrer Gutmütigkeit in normalem
Zustand nicht einfallen würde, aufeinander loszugehen, läßt man nur
solche Elefanten miteinander kämpfen, die sich im »Musth« befinden.
Darunter versteht man in Baroda einen Zustand haibverrückter
Erregtheit, der durch Einsperren der Tiere und eine besondere,
übermäßig kräftige Fütterung hervorgerufen wird. Es kämpfen nur
männliche Elefanten. Der Maharadscha von Baroda treibt großen
Elefantenluxus, er hat immer 60-70 Tiere, darunter Prachtexemplare,
in seinen Kraalen. Aber das ist nichts gegen seinen
verschwenderischen Vorgänger, der mindestens 200 Elefanten hielt
und für die Pflege und Unterhaltung der Tiere ungeheure Summen
ausgab.

		Man hatte zu unserer Vorstellung ein paar besonders feine, als
Raufbolde bekannte Kampftiere im Alter von 32 bzw. 42 Jahren
bestimmt. Als sie, mit ihren Mahouts auf dem Rücken, die Arena
betraten, waren sie an allen Vieren stark gefesselt, die Leitketten
[bookmark: page121] wurden
von weißgekleideten Wächtern gehalten. Auf dem Rücken trugen sie
eine ganz kleine Nara (Seilsattel) und auf dem Nacken ein
Seilkoller, in das der Mahout beim Reiten die Füße steckt. Die
Mahouts waren mit Stachelstöcken ausgerüstet, und die Wächter oder
Elefantadors, wenn man diese keineswegs indische Bezeichnung
gebrauchen darf, von denen etwa zwei Dutzend die Tiere
umschwärmten, trugen einen zwölf Fuß langen, mit scharfer Spitze
versehenen Bambusspeer. Nach einem feierlichen Rundgange um die
Arena, der allen Zuschauern Gelegenheit bot, sich von den guten
körperlichen Eigenschaften der Tiere zu überzeugen, wurden die
Elefanten in die Mitte der Arena geführt und von ihren Fesseln
befreit.

		Kaum spürten die bis dahin ziemlich ruhigen Dickhäuter, daß sie
nichts mehr an ihrer Bewegungsfreiheit hinderte, als sie, wie von
der Tarantel gestochen, mit Schnauben und Trompeten aufeinander
losstürzten und mit ihren mächtigen Schädeln so wütend
zusammenstießen, daß es laut krachte. Jeder versuchte den Gegner zu
werfen, aber die Tiere sind so vorzüglich abgerichtet, daß sie
niemals von ihren Stoßzähnen oder Rüsseln Gebrauch machen, sondern
ihre ganze Kraft auf den Druck mit der Stirn konzentrieren.
Entweder schwenken sie die Rüssel zur Seite oder lassen sie
zwischen den Stoßzähnen herunterhängen. Wenn der Kampf längere Zeit
gedauert hat, ohne daß einer der Streiter seinen Gegner zu werfen
vermochte, so trennen sie sich und laufen rund um die Arena, ehe
sie wieder aufeinander losgehen und das Duell in einem neuen Gange
fortsetzen. Wollte man den Elefanten gestatten, den Kampf bis zur
»Abfuhr« des einen weiterzuführen, so wäre die Gefahr vorhanden,
daß der in höchster Erregung befindliche Sieger den Überwundenen
zerstampft. Da eine solche Grausamkeit weder dem Maharadscha noch
seinen friedfertigen Untertanen gefallen würde, abgesehen von dem
hohen Wert der Tiere, so tut man dem Kampf, wenn er in eine
kritische Lage kommt, immer beizeiten Einhalt. Das geschieht durch
Abbrennen einer größeren Menge Schießpulver. Durch das Puffen und
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werden die Elefanten so erschreckt, daß sie voneinander ablassen,
sich ängstlich an die Arenawände drücken und dort leicht wieder
gefesselt und in die Ställe zurückgebracht werden können.

		So verlief auch das Duell bei unserer Vorstellung. Die Tiere
gingen forsch drauf los, und es war in der Tat ein spannendes
Schauspiel, die beiden mächtigen Körper so Stirn an Stirn, die
Hinterbeine krampfhaft auf den Boden gestemmt, miteinander ringen
zu sehen. So oft einer bei einem erneuten Anprall einen besonders
Wuchtigen abbekommen hatte, brach er aus und stellte sich erst
wieder nach einiger Zeit »auf die Mensur«. Hin und wieder nahm der
Zweikampf so heftige Formen an, daß der Sand der Arena unter dem
Gestampf der gewaltigen Beine nach allen Seiten prasselte und eine
Staubwolke die Körper verhüllte. In solchen Augenblicken des
Höhepunktes des Duells ging es wie ein dumpfes Brausen durch die
riesige Zuschauermenge.

		Die Schlußnummer des Programms bescherte uns die Verfolgung
eines Pferdes durch einen Elefanten. Als sich das eine Eingangstor
öffnete, wurde unter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln ein sehr
kräftiger, höchst ungebärdiger Elefant in die Arena geführt. Er
befand sich derartig im »Musth«, daß nicht einmal sein eigener
Mahout sich ihm nähern durfte und die Speere der Elefantadors oft
in Tätigkeit treten mußten, um ihn in der gewünschten Richtung zu
dirigieren. Kaum fühlte er sich seiner Ketten entledigt, als er
auch schon mit drohend erhobenem Rüssel auf den Nächststehenden
zusprang, der sich nur durch schleunige Flucht in eine der
Wallöffnungen retten konnte. Beim Fortlaufen läßt der Elefantador
seinen Speer hinter sich nachschleifen, um die Aufmerksamkeit des
Tieres von sich ab- und auf den Speer hinzulenken; gewöhnlich fällt
der Elefant in seiner blindwütigen Erregung auch auf diesen Trick
herein und packt den Speer, um ihn wie ein Streichhölzchen zu
zerbrechen. Immer bleibt das Spiel der Speermänner, die eine
ähnliche Rolle wie die Picadores beim Stierkampf spielen, ein
waghalsiges Unternehmen, denn sie müssen sich sehr auf die
Behendigkeit ihrer Beine verlassen. Auch [bookmark: page123] bei dieser Vorstellung wurde
ein schon bejahrter Speermann vom Rüssel des Elefanten erwischt,
ehe er sich durch einen der Notausgänge in Sicherheit bringen
konnte. Wären ihm nicht die Kollegen rasch zur Hilfe geeilt, indem
sie den Elefanten durch Speerstiche und Pulverentzündungen
verscheuchten, so hätte die Sache wahrscheinlich ein böses Ende
genommen. Wie ich später hörte, erhielt der Mann zur Entschädigung
für die ausgestandene Angst vom Maharadscha ein größeres
Geldgeschenk.

		Nachdem das Spiel der Speermänner zum Ergötzen der
Zuschauermenge längere Zeit gedauert hatte, erschien in der Arena
ein edles arabisches Pferd, das sofort vom Elefanten ausgenommen
und verfolgt wurde. Das Pferd, das an diesen Sport anscheinend
schon gewöhnt war und seinen Gegner kannte, nahm die Sache offenbar
durchaus nicht ernst. Bald tänzelte es vor dem Elefanten, gerade
als ob es ihn necken wollte, mit graziösen Bewegungen hin und her,
bald schoß es pfeilschnell geradeaus davon oder umkreiste eine der
in der Arena errichteten runden Estraden, wobei der unbeholfene
Elefant, der solche scharfen Kurven nicht mühelos nehmen konnte,
eine ziemlich lächerliche Rolle spielte. Es hielt nicht leicht, ihn
nach Beendigung des Schauspiels wieder einzufangen und zu fesseln,
da das ohnehin schon ungebärdige Tier durch die Jagd immer erregter
und wilder geworden war. Nach Schluß der ganzen, ein bißchen
mittelalterlich anmutenden Vorstellung gab der Maharadscha durch
Erheben von seinem Sitz das Zeichen zum Aufbruch, und sicherlich
höchst befriedigt von dem Genuß räumten die vielen Tausende von
Zuschauern die Sitz- und Stehplätze rings um die Arena.«

		*

		Welch ein Gegensatz zwischen dem Prunk und dem Glanz der Großen
Indiens und der mehr als bescheidenen Art und Weise, wie der
indische »kleine Mann«, das heißt etwa 95 Prozent der Bevölkerung,
sein Leben fristet!

		Der flüchtige Tourist, dem die Fülle der Erscheinungen keine
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Vertiefung in Einzelheiten gestattet, die Jagd auf
»Sehenswürdigkeiten« auch gar keine Zeit dazu läßt, kann in den
breiten Massen des indischen Volkes, wie es ihm entgegentritt,
ebensowenig subtilere Unterscheidungen machen, wie in dem Gekribbel
eines Ameisenhaufens. Er sieht nur »Inder« schlechthin, die
kompakte Masse von äußerlich ziemlich gleichartigen Wesen.
Vielleicht fällt ihm dann und wann einmal ein Unterschied zwischen
dem einen und dem andern auf, aber im allgemeinen macht das Volk
auf ihn doch den Eindruck einer geschlossenen Einheit.

		Das ist eine völlig irrige Ansicht. Die Bewohner Ostindiens sind
weit davon entfernt, eine völkische Einheit darzustellen, sie
zerfallen im Gegenteil in eine Menge sehr verschiedenartiger
Rassen, wie es schon in den mannigfachen Schattierungen der
Hautfarbe zum Ausdruck kommt, die vom tiefsten Schwarzbraun bis zum
zarten Elfenbeinweiß alle Farbentöne zeigt. Ebenso groß ist die
Mannigfaltigkeit der Sprachen, innerhalb welcher es wieder eine
unübersehbare Menge von Mundarten gibt. So gibt es z. B. allein im
Pandschab 20 Sprachen und 87 Mundarten, in Assam 54 Sprachen und
120 Mundarten, in Niederbengalen 60 Sprachen und 124 Mundarten!
Selbst das größte Sprachengenie wäre nicht in der Lage, sich auch
nur die allerwichtigsten Hauptsprachen Indiens anzueignen. Aber
auch auf sozialem Gebiet, und dort am allermeisten, herrscht eine
ungeheure Zerklüftung, bedingt durch das Kastenwesen, von
dessen weitschichtiger Gliederung sich der Europäer kaum eine
annähernd richtige Vorstellung macht. Gibt es doch unter den Hindus
mehr als 3000 Kasten, die nicht miteinander verkehren
und heiraten! Für die Grundsätze, nach denen der Rang der Kaste
bestimmt wurde und noch heute bestimmt wird, fehlt uns jedes
Verständnis, so vollkommen verrückt erscheinen sie uns. Gewisse
Berufe, die uns höchst nützlich und ehrenwert dünken, wie Jäger,
Fischer, Weber, stehen auf der Stufenleiter der Kaste ganz unten,
andere wieder, wie Schreiber, ganz oben. Selbst innerhalb eines
Berufes werden noch peinliche Unterschiede der lächerlichsten Art
gemacht. So gehen z. B. in [bookmark: page125] einer Gegend Indiens jene Fischerfamilien,
die ihre Netze von rechts nach links flechten, keine Ehebündnisse
ein mit den andern, die es umgekehrt von links nach rechts zu tun
pflegen … Jede Kaste bildet eine abgeschlossene Welt für sich
und steht den Volksgenossen der anderen Kaste völlig gleichgültig
oder gar feindlich gegenüber.

		Wer sich diese Zerklüftung des indischen Volkes durch Rassen-
und Sprachenunterschiede und vor allem durch das furchtbare
Kastenwesen vor Augen hält, wozu dann auch noch die Verschiedenheit
der religiösen Glaubensbekenntnisse kommt, der findet von selbst
die Antwort auf die so häufig gestellte Frage, wie es nur möglich
sei, daß 300 Millionen Menschen sich von einer ganz geringen Anzahl
landfremder weißer Herren beherrschen lassen, anstatt sich dagegen
aufzulehnen. Die nationale Uneinigkeit der Inder ist es, die
Indien trotz seiner riesigen Größe und Bevölkerungszahl zu einem
verhältnismäßig so leicht zu lenkenden Staatswesen macht. Hingabe
an nationale Ideale, an das alles umfassende Vaterland kennt nur
ein verschwindend geringer Bruchteil des Volkes, die große Masse
steht diesen abstrakten Dingen mit stumpfer Gleichgültigkeit
gegenüber, sie hat nur Interesse für ihre persönlichen
Angelegenheiten, ihre Kaste und ihre Religion. Der politische
Horizont des Durchschnittsinders ist von der denkbar größten
Beschränktheit. Freilich gibt es auch in Indien glühende Patrioten,
sogar politische Fanatiker und eine englandfeindliche, von
indischen Intellektuellen geleitete Eingeborenenpresse, die
schärfste Opposition treibt und darin oft bis an die äußerste
Grenze des eben noch Zulässigen geht – aber das alles bleibt auf
bestimmte kleine Kreise beschränkt und berührt die breiten
Schichten des Volkes kaum, die niemals eine Zeitung in die Hand
bekommen, weil sie überhaupt nicht lesen können. Etwas wirksamer
ist schon die mündliche Agitation, die von fanatischen Fakiren und
religiösen Wanderrednern betrieben wird. Aber auch sie bleibt immer
auf gewisse eng begrenzte örtliche Erfolge beschränkt. Dem
Umsichgreifen panindischer Ideen, die der britischen [bookmark: page126] Herrschaft
gefährlich werden könnten, stehen auch die Sonderinteressen und
Eifersüchteleien der zahlreichen Fürsten entgegen. Es wäre kaum
denkbar, alle diese großen, kleinen und kleinsten Potentaten unter
einen Hut zu bringen, jeder verfolgt seine persönlichen Interessen
und die allermeisten denken gar nicht daran, sich gegen eine
Oberherrschaft aufzulehnen, die ihnen, wenn sie auch viele ihrer
Rechte stark beschränkt, doch völlige Sicherheit und Schuh vor
Angriffsgelüsten übelwollender Nachbarn gewährleistet. In früheren
Zeiten haben die indischen Fürsten fortwährend Krieg miteinander
geführt (damals waren sie deshalb auch noch energisch und
kampferprobt), jetzt leben sie in Ruhe dahin und haben sich mit
geringen Ausnahmen mit der unabänderlichen Tatsache, dekorative
Vasallen des Kaisers von Indien zu sein, längst abgefunden.

		Sicherlich wird auch für Indien einmal die Zeit der Reformen,
die Zeit einer Erneuerung des Geistes, der Besinnung auf
gemeinschaftliche nationale Ideale kommen, sowie der Überzeugung,
daß es sich schon lohnt, für solche Ideale zu kämpfen und zu
leiden. An Ansätzen dazu fehlt es ja nicht. Die fanatischen
Verfechter des Kastenwesens, dieses stärksten Hemmnisses jeglichen
Fortschritts, klagen schon lebhaft darüber, daß an den Schranken
der Kaste immer stärker gerüttelt wird, daß das Volk die strengen
Vorschriften und Überlieferungen immer lässiger behandelt und die
Verstöße dagegen immer duldsamer hinnimmt. Das ist besonders in den
großen Städten der Fall. Gewiß, auch das indische Kastenwesen ist
nicht für alle Ewigkeit konstruiert, und einmal kommt der Tag, wo
es vielleicht nur noch eines letzten Anstoßes durch eine besonders
kraftvolle Persönlichkeit bedarf, um diesen ganzen künstlichen Bau
zu zerstören. Aber es wird wohl noch viel Wasser den Ganges und den
Indus hinunterströmen, bis das indische Volk für die Befruchtung
durch neue Ideen, für das Einschlagen neuer Entwicklungswege reif
und bereit ist.

		Dieses Volk lebt in seiner kompakten Masse in größter
Bedürfnislosigkeit und Armut dahin. Wohl gibt es auch in Indien
außer [bookmark: page127]
den überreichen und reichen Leuten eine soziale Oberschicht, die
materiell sehr gut fundiert ist und über die Mittel verfügt, sich
das Leben recht angenehm zu gestalten. Aber das ist nur eine
verhältnismäßig winzige Schicht, denn die große Masse der Hindus,
die mehr als zwei Drittel der Gesamtbevölkerung Indiens ausmachen,
verbringt das Leben in Armut und einer Einfachheit, für die selbst
dem letzten deutschen Proletarier das Verständnis fehlen würde. Die
Nahrung ist vorwiegend vegetabilisch, hauptsächlich aus Reis und
Hülsenfrüchten bestehend, nur an den Küsten und in anderen
fischreichen Gegenden werden auch Fische gegessen. Fleisch kommt
nur zuweilen an Festtagen in Gestalt von Ziegen- und Schaffleisch
auf den Tisch, aber nur für die Männer. Anderes Fleisch, sowie Eier
und geistige Getränke sind für den Hindu verboten. Die männlichen
und die weiblichen Familienmitglieder nehmen ihre Mahlzeiten
getrennt ein; zuerst essen die Männer, die sich natürlich die
besten Bissen zu Gemüte führen, dann kommen die Frauen dran und
halten sich an das, was für sie übrig geblieben ist. Nur am
Hochzeitstage sitzt die Frau mit ihrem Gatten zusammen beim Mahl.
Besser leben die Mohammedaner, die als Fleischesser kräftiger und
tüchtiger als die Hindus und diesen auch in geistiger Beziehung im
allgemeinen überlegen sind, es deshalb auch zu größerem Wohlstand
bringen. Ebenso dürftig wie die Ernährung sind die Wohnungen der
großen Volksmasse. In den Städten lebt das Volk dicht
zusammengedrängt in engen, dumpfen, unsauberen Räumen, auf dem
Lande in elenden Hütten, die, meistens aus Lehm errichtet, oft
genug von einer Regenflut einfach aufgelöst und weggespült werden.
Der Gesundheitszustand läßt deshalb viel zu wünschen übrig.
Wirklich kräftige Männer findet man in Indien recht selten, die
meisten sind unterernährt, schlaff, energielos. Den jämmerlichsten
Eindruck machen oft die Kinder. Krankheiten aller Art finden unter
diesen Umständen den günstigsten Boden, in manchen Gegenden heischt
die Malaria furchtbare Opfer, und Pest und andere schwere Seuchen,
von denen der hygienisch lebende weiße Kolonist kaum betroffen
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raffen jährlich Hunderttausende dahin. Mit stumpfsinniger Ergebung
fügt sich der Eingeborene in das, was seiner Meinung nach doch
nicht bekämpft werden kann. Den von der Regierung angeordneten
Maßregeln zur Bekämpfung der Seuchen setzt er passiven, manchmal
auch aktiven Widerstand entgegen. Tritt nun einmal, wie es so
häufig geschieht, in irgendeiner Gegend des Riesenreiches wegen
Mißernte eine lokale Hungersnot ein, so steht ihr das
entnervte Volk mit fatalistischem Gleichmut gegenüber. Die
unterernährten Körper können der Hungersnot und ihren
Folgeerscheinungen, Krankheiten aller Art, keinen nachdrücklichen
Widerstand leisten, massenweise fallen sie dem furchtbaren Gespenst
zum Opfer, ganze Dörfer, ganze Distrikte, ganze Provinzen sterben
aus. Im Verlauf von zehn Jahren, von 1895 bis 1905, sind in Indien
nicht weniger als acht Millionen Menschen durch Hungersnot
hinweggerafft worden! Es muß dabei anerkannt werden, daß die
Regierung sich alle Mühe gibt, durch vorbeugende Maßregeln sowohl
die Hungersnot wie auch die Seuchen zu bekämpfen. Aber alles
scheitert an den Vorurteilen, der Gleichgültigkeit und dem passiven
Widerstand der Hindus. Die Ursache der Mißernten, die Dürre, ließe
sich durch bessere Bewässerung der Felder, wenn auch nicht völlig,
so doch zum guten Teil beseitigen – aber da nur eine einzige Kaste
das Anlegen von Brunnen besorgen darf, verharrt die Bewässerung des
Landes bei ihrem ganz unzulänglichen Zustand. Statt das durch
Futtermangel darbende Rindvieh zu schlachten und sich mit seinem
Fleisch über die schlimmste Zeit hinwegzuhelfen, läßt der Hindu es
lieber verenden und verwesen, weil ihm die Religion den Genuß von
Rindfleisch verbietet. Sanitäre Vorbeugungsmaßregeln gegen Seuchen
sind nicht einmal mit Gewalt durchzuführen, und da es mit der
Reinlichkeit der Inder trotz ihrer so genau befolgten rituellen
Waschungen (im schmutzigsten Wasser und ohne Seife!) nicht weit her
ist, finden hier Cholera, Fieber und Pest den üppigsten Nährboden.
Im Jahre 1904 wurden in Indien viereinhalb Millionen Menschen von
Fiebern verschiedener Art dahingerafft, und seit [bookmark: page129] dem ersten Auftreten
der schwarzen Pest im Jahre 1896 sind dieser schrecklichen
Krankheit etwa fünfzehn Millionen Inder erlegen! Unbekümmert
darum, daß keine hundert Meter von ihm entfernt die Leichen der an
der Pest Gestorbenen unter freiem Himmel verbrannt werden und der
widerwärtige Geruch die Luft erfüllt, drängt sich das Volk im
Trubel der religiösen Feste zusammen, unbekümmert um den Anblick
der Tragbahren, auf denen die plötzlich Erkrankten davongetragen
werden.

		Es läßt sich denken, daß es bei einer derartigen Indolenz der
Bevölkerung für die Regierung auch beim besten Willen fast
unmöglich ist, die furchtbarsten Bedrücker Indiens, Hungersnot und
Seuchen, in durchgreifender Weise zu bekämpfen. [bookmark: page130]
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		Fünftes Kapitel.

Achttausend Kilometer durch Vorderindien

		Haiderabad – Daulatabad – Die Höhlentempel von
Ellora – Bombay, die Stadt der Parsen – Jaipur, die Rosenrote – Im
verlassenen Amber – Lahore – Im Gouvernementspalast von Simla –
Darjiling und der Himalaya – Abenteuer mit Krokodilen – Delhi und
Agra – Als Gast des Maharadschas von Gwalior – Zerstörungslust der
weißen Ameisen – Am heiligen Ganges in Benares – Düstere
Kulturbilder

		 

		Eine Einladung der Stadt Lahore in Nordindien, die zoologische
Abteilung ihres Laurenceparkes neu einzurichten, bot mir, indem ich
die Erledigung dieses Auftrags mit Geschäften mannigfacher Art in
anderen Städten Mittel- und Nordindiens verknüpfte, Gelegenheit zu
einer großen, sehr ergiebigen Überlandreise durch die wichtigsten
Provinzen und Eingeborenenstaaten des gewaltigen Reiches. Aus der
überreichen Fülle von Erlebnissen und Beobachtungen, die mir meine
mehrere Monate dauernde Reise verschaffte, greife ich im
Nachfolgenden, ohne mich dabei an eine streng methodische
Einteilung des Stoffes zu halten, das eine und das andere in bunter
Reihe auf gut Glück heraus. Nebenbei bemerkt, ist es [bookmark: page131] von Ceylon
nach Lahore in der Luftlinie so weit wie von Berlin nach Kairo!

		Meine Reise führte mich von Colombo zunächst über Madras nach
Haiderabad, der Hauptstadt des gleichnamigen größten
Eingeborenenstaates und mit mehr als einer halben Million
Einwohnern der viertgrößten Stadt des Reiches. Der Staat Haiderabad
zählt 13½ Millionen Einwohner, von denen neun Zehntel Hindus, ein
Zehntel Mohammedaner sind. Trotz ihrer verschwindenden Minderheit
gehören die Mohammedaner doch zur herrschenden Klasse, schon
deshalb, weil auch das seit 400 Jahren regierende Fürstenhaus dem
mohammedanischen Glauben angehört. Der Nizam (so lautet sein Titel)
von Haiderabad nimmt in der Rangliste der eingeborenen Fürsten die
erste Stelle ein und gehört zu den reichsten Nabobs Indiens. Daß er
sich der größten Unabhängigkeit und Machtfülle unter seinesgleichen
erfreut – so ist z. B. die Gerichtsbarkeit gegenüber den
Eingeborenen fast unbeschränkt – ist der stets loyalen Haltung zu
verdanken, die Haiderabad in seinen Beziehungen zu England
beobachtet hat, schon zur Zeit der englisch-französischen Kriege in
Indien im 18. Jahrhundert, besonders aber auch während des höchst
gefährlichen Militäraufstandes von 1857; damals war es der Rizam
von Haiderabad, der den Anschluß Südindiens an die Empörer im
Norden verhinderte und England geradezu vor einer Katastrophe
bewahrte. Das hat man in London dem Fürstenhause nicht
vergessen.

		Haiderabad liegt in wasserreicher, gut angebauter Gegend am
Musifluß und zeichnet sich weniger durch schöne Gebäude, als
vielmehr durch sein reichbewegtes, originelles buntes Straßenleben
aus, dem ein starker islamitischer Einschlag in Gestalt
wohlhabender Mohammedaner mit kostbaren Zierwaffen und ihren
verschleierten Damen nicht fehlt. Die lebhafte Geschäftstätigkeit
der Stadt bringt es mit sich, daß man hier allen möglichen Typen
und Trachten nicht nur des indischen Reiches, sondern ganz Asiens
begegnet: Parsen, Radschputen, Sikhs, Arabern, Türken, Afghanen,
Persern usw. Auffallend ist das allgemeine Waffentragen, [bookmark: page132] selbst die
Vertreter der friedlichsten Berufe haben Pistolen oder Schwerter
und Dolche im Gürtel, entschieden zum Vorteil der Romantik. Sonst
ist in Indien das Waffentragen ohne besondere Erlaubnis streng
verboten, aber Haiderabad nimmt auch in dieser Hinsicht eine
Ausnahmestellung ein. Der Palast des Nizam enttäuscht. Wer so
ungeheuer viel Geld hat – seine Einkünfte betragen jährlich 38
Millionen Rupien – von dem dürfte man schon etwas mehr Geschmack
erwarten. Am meisten interessierte mich das Leben und Treiben auf
den von Prunkelefanten, Reitpferden und anderen Tieren, von Dienern
und Faulenzern wimmelnden Höfen. Sehr kurios ist der riesige Palast
des ehemaligen Premierministers Sir Salar Jang, der kolossale
Reichtümer angesammelt hatte und sie teilweise zur Aufstapelung der
seltsamsten Schnurrpfeifereien benützte; so ist z. B. ein Saal nur
mit kostbaren mechanischen Spielsachen, singenden Vögeln,
beweglichen Puppen und dergleichen, angefüllt. Ein harmloses Gemüt!
In der Nähe von Haiderabad liegt das von der Poesie verklärte
Golkonda, einst die glänzende Residenz eines
mohammedanischen Fürstengeschlechts, heute eine melancholische
Trümmerstätte.

		Auch Daulatabad, nordöstlich von Bombay, das wegen seiner
schweren Zugänglichkeit nur selten von Reisenden besucht wird,
erinnert an verschwundene Pracht. Jetzt ein vergessenes kleines
Nest, zwischen den noch erhaltenen alten Stadtmauern fast verloren,
war Daulatabad einst eine mächtige Festung und volkreiche Stadt,
ein Lieblingsaufenthalt der indischen Kaiser im Mittelalter. Das
größte Interesse beansprucht hier die uralte Feste. Auf einem 500
Fuß hohen kegelförmigen Granitfelsen, der sich etwa 300 Fuß in
schräger Böschung senkt, um die letzten 200 Fuß fast senkrecht
steil abzustürzen, ist ein Fort erbaut, dessen natürliche
Unzugänglichkeit von den Menschen noch auf die raffinierteste Weise
erhöht wurde. Aber den breiten und tiefen Burggraben führt eine
schmale Brücke zu einem Tor im Berg. In den Granit gehauen, öffnet
sich ein schmaler Gang, der in einen Saal mündet. Jeder
Eindringling konnte hier von den Verteidigern leicht überwältigt
werden. [bookmark: page133]
Nun führt ein 10-12 Fuß hoher und breiter Gang aufwärts. Er ist nur
bei Fackellicht zu finden. Seine Mündung auf der Böschung ist mit
Bastionen und Eisentüren geschützt. Noch viel schwieriger ist es
aber, zu dem Fort selbst vorzudringen. Immer neue Mauern, wie für
die Ewigkeit gebaut, Tunnel, Treppen und Galerien klimmen aufwärts.
Schließlich führt ein einziger Eingang in die Feste, eine über
einem Hohlraum gelegene Brücke mit eisernen Platten, die durch eine
sinnreiche Vorrichtung glühend gemacht werden konnten! Im
Innern des Forts liegt ein weitläufiger Hindupalast inmitten großer
Gärten. Die Spitze des Berges krönt die Zitadelle. Aller Scharfsinn
und aller Fleiß, den die Erbauer dieses einzig dastehenden Forts
auf seine Unzugänglichkeit und Sicherung verwandten, hat doch nicht
zu verhindern vermocht, daß auch diese mühselig errichteten
Bauwerke verfielen und zwecklos wurden, ein sprechendes Bild der
Vergänglichkeit alles dessen, was von Menschenhand stammt.

		In den Ruinen von Daulatabad treiben sich allerlei Pseudo-Fakire
und sonstige »heilige« Leute herum, und mit einem dieser
professionellen Tagediebe, einer Landplage Indiens, hatte ich ein
sehr bezeichnendes kleines Erlebnis. Der Mann kauerte, mit der
Einnahme seiner Mahlzeit beschäftigt, auf der Erde. Als ich in
Begleitung meines Führers an ihm vorüberging, sprang er plötzlich
auf und schleuderte mit unverständlichen wütenden Worten seinen
gefüllten blechernen Speisenapf nach mir, allerdings ohne mich zu
treffen. Grund: mein Schatten, der Schatten eines
Ungläubigen und »Unreinen«, war auf seinen Reis gefallen und hatte
diesen für ihn, den Reinen, ungenießbar gemacht! Ein Geldstück, das
ich dem verwilderten Burschen als Entschädigung zuwarf, ließ er
verächtlich liegen – ich vermute aber stark, daß er es später,
nachdem ich verschwunden war, doch noch aufgehoben hat.

		Eines der erstaunlichsten Wunder Indiens, überhaupt eines der
größten Weltwunder sind die in der Nähe von Daulatabad gelegenen
Höhlentempel von Ellora. Die alten Buddhisten liebten es ja,
ihre Tempel und Klöster in natürlichen oder [bookmark: page134] künstlich gemachten Höhlen
anzulegen. Ungefähr 1000 Grottenheiligtümer gibt es in Indien, aber
dieses übertrifft alle anderen an Ausdehnung und gewaltiger
Eindruckskraft. Sämtliche Grotten von Ellora sind künstlich aus dem
harten Tuffgestein ausgehöhlt, und die darin befindlichen schier
zahllosen Säulen, Bildwerke, Dekorationen sind ebenfalls aus dem
Fels gehauen. Was zunächst am meisten verblüfft, das ist die
geradezu ungeheuerliche Mühe und Arbeit, zugleich aber auch die
technische Sicherheit, die in diesen umfangreichen Anlagen und
ihrem künstlerischen Schmuck zum Ausdruck kommt und die sich nur
mit ähnlichen Leistungen der Ägypter vergleichen läßt. Wie groß
mußte die Kraft des Glaubens sein, die den Impuls zu solchen fast
übermenschlichen Anstrengungen gab! Eine Flucht von Sälen und
Hallen tut sich hier auf, manche bis 3500 qm groß, alle überreich
mit Pfeilern, Götterbildern, Reliefs, Elefanten und anderen Tieren
in Lebensgröße geschmückt. Die ganze so ungeheuer komplizierte
Mythologie der Buddhisten, Brahmanen und Jainas tritt hier dem
Beschauer in sinnverwirrender Fülle entgegen, und wem es nicht in
dem mystischen Dunkel nach einer halben Stunde im Kopfe schwirrt,
der muß sehr widerstandsfähige Nerven haben.

		Bombay, langgestreckt auf einer Insel der Westküste
gelegen, mit einer Million Einwohner Indiens zweitgrößte Stadt,
weiß in seiner Geschäftscity von Mystik nichts. Nicht von Buddha
und Brahma ist hier die Rede, sondern von Baumwollkursen und
Frachtraten, und von den 13 000 Europäern Bombays – ganz zu
schweigen von den 50 000 Parsen, die Bombay sozusagen in der
Tasche haben – hat sich gewiß der größere Teil auch noch keine zehn
Minuten lang mit indischer Mythologie befaßt. Bombay ist überall
dort, wo der weiße oder gelbbräunliche Cityman herrscht, eine
lebhafte moderne Großstadt mit Geschäftshäuser, Speichern, Clerks.
Es geht aber auch ein Zug von überraschender Monumentalität durch
dieses Bombay der Weißen und Parsen, er kommt in Prachtbauten wie
dem Victoria-Terminus-Bahnhof, dem Taj-Mahal-Hotel mit seinen 400
Zimmern und in anderen Palästen, [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137] in schönen Parkanlagen, in dem
weltstädtischen Leben und Treiben zum Ausdruck. Auch die vielen
wohltätigen Institute, Bildungsanstalten und gemeinnützigen
Einrichtungen bekunden einen fortschrittlichen Geist, dem man
sonst, in Indien nicht gerade häufig begegnet.

		[image: .]
Viktoria-Terminus-Bahnhof in Bombay (Text
Seite 112)
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Taj Mahal Palast-Hotel in Bombay.
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Panorama des Himalaya, von Darjiling aus
gesehen .

Der höchste der hier sichtbaren Gipfel ist der Kangchenjunga, 8580
m hoch

(Text Seite 120)



		Sieht man in Bombay irgend etwas Großartiges und Musterhaftes
und fragt nach dem Stifter, dem Begründer, so wird in zwei von drei
Fällen sicher der Name irgendeines Parsen genannt. Was sind
das nun eigentlich für wunderbare Leute, die so große Mittel
besitzen und sie in so menschenfreundlicher Weise benützen? Obwohl
die Parsen nur einen geringen Bruchteil der Bevölkerung Bombays
bilden, wäre die Stadt ohne sie kaum denkbar, aber auch ganz Indien
nicht. Diese 100 000 Parsen sind neben den Engländern und
anderen Europäern der gärende Sauerteig im Leben der 300 Millionen
Inder. Ihre Urheimat ist das iranische Hochland, mit den Persern
sind sie, wie schon der Name verrät, durch Verwandtschaft
verknüpft, auch glaubt man jüdisch-babylonische Blutbeimischung
annehmen zu dürfen. Sie sind kräftig gebaut, von gelblicher
Hautfarbe und vollem, fleischigen Gesicht. Zu ihrer Nationaltracht
aus weißer Baumwolle gehört eine eigentümliche, zylinderförmige
Kopfbedeckung, der sie auch dann treu bleiben, wenn sie europäische
Tracht anlegen. Die Frauen halten an ihrem farbigen und
geschmackvollen Nationalkostüm fest, dessen wesentlicher
Bestandteil ein vom Scheitel lang herabwallender, bisweilen
feuerroter Überwurf ist. Sehr sonderbar ist nun die Religion der
Parsen. Sie sind nach der Lehre Zoroasters oder Zarathustras
Feueranbeter, sie glauben an einen beständigen Kampf
zwischen Gut und Böse mit dem Endsieg des Guten und halten die
Reinheit in Gedanken, Worten und Werken hoch. Im Gegensatz zu den
Hindus und Mohammedanern stehen sie allen Leistungen der
abendländischen Kultur freundlich und aufnahmebereit gegenüber,
viele junge Parsen studieren in England. Ihre kaufmännische
Begabung ist ganz hervorragend, als Finanzmänner und Unternehmer
spielen sie in Indien die [bookmark: page138] führende Rolle, und was sie nur angreifen,
das hat Erfolg. Arme Parsen gibt es wohl kaum, dagegen aber, wie
schon an früherer Stelle erwähnt, in großer Anzahl solche, die ganz
enorme Vermögen zusammengebracht haben. Man muß zugeben, daß sie
von ihrem Mammon guten Gebrauch zu machen wissen, denn sie haben,
wie Bombays gemeinnützige Institute bekunden, eine freigebige Hand
zum Wohl ihrer Mitmenschen. Seltsam und mystisch, wie ihre
Religion, ist auch das Ende der Parsen, ihr irdisches Erlöschen.
Sie werden nicht begraben und nicht verbrannt, sondern in den
»Türmen des Schweigens« in den Malabarhügeln bei Bombay den Geiern
zum Fraß überlassen. Das mag unserem Gefühl widerwärtig erscheinen,
entspricht aber dem Grundgedanken der parsischen Religionslehre.
Und schließlich ist, wenn man es recht betrachtet, diese Art der
Vernichtung der irdischen Reste auch nicht unästhetischer als die
Verbrennung oder gar das jahrelange Verwesen im Grabe. Denn die
Vögel werden mit Yen Leichen, die man ihnen im Innern der niedrigen
runden Türme überläßt, im Nu fertig, und die von der Sonne
gedörrten Gebeine zerfallen dann im nächsten Regen schnell. Das
ablaufende Wasser wird durch Kohle filtriert und ins Meer geleitet.
Nichts, gar nichts bleibt vom Parsen übrig; kein Grabhügel, keine
Aschenurne, kein Gedenkstein erinnert an ihn – sein Irdisches ist
gänzlich ausgelöscht und nur in seinen guten Werken lebt er
weiter.

		Was Schönheit der Lage, Glanz der öffentlichen Bauten, reiches
Verkehrsleben und buntes Getriebe der Eingeborenen betrifft, ist
Bombay nicht nur die interessanteste Großstadt Indiens, sondern
eine der merkwürdigsten und sehenswertesten Städte der Welt
überhaupt, eine Kosmopolis mit beständigem Wechsel der Szenerie,
der Nationalitäten, der gesellschaftlichen Atmosphäre. Von den
modernen Ozeanriesen in den Hafendocks bis zum primitiven Nachen
der halbnackten Fischer, vom Auto der eleganten englischen Dame bis
zur Ekka, dem zweirädrigen Fuhrwerk der Eingeborenen, von dem
schwellenden Ledersessel in einem vornehmen Ausländerklub bis zu
einem der verlorenen und verwahrlosten Winkel der [bookmark: page139] Native City, von dem
Schreibmaschinengeklapper in einem der großen Geschäftspaläste bis
zum Krächzen der Geier auf den »Türmen des Schweigens« in Malabar
Hill – welche Gegensätze der Lebenserscheinungen liegen hier hart
beieinander! Und über alles ergießt die glühende indische Sonne ihr
blendendes Licht …

		Von Bombay führte mich meine Reise über Baroda und Ahmedabad
nordwärts weiter nach Jaipur, der größten Stadt der
Radschputenstaaten mit 140 000 Einwohnern. Die Radschputen, d.
h. »Königssöhne«, die große, etwa 10 Millionen umfassende
Hindukaste dieser nordindischen Bezirke, die zum großen Teil aus
unfruchtbaren Sandsteppen und Wüsten, aber auch aus gutem Weideland
bestehen, führen ihren Ursprung auf eine alte Kriegerkaste zurück
und unterscheiden sich von den anderen Indern vorteilhaft durch
größere Männlichkeit der Erscheinung, durch freieres, würdevolleres
Auftreten. Die Kastengesetze werden weniger streng beachtet und der
Einfluß der Brahmanen ist hier nicht so groß wie sonst in Indien.
Jaipur, die Residenz eines uralten hinduistischen
Herrschergeschlechts, ist sehr regelmäßig und weiträumig angelegt,
ohne dadurch die indische Eigenart zu verlieren. Eine sechs Meter
hohe bastionierte Mauer mit sieben großen festungsartigen Toren
umgibt die Stadt. Der Maharadscha von Jaipur ist nahezu
unbeschränkt in der Verwaltung, er hat das Recht über Leben und Tod
seiner Untertanen, herrscht über eine große Zahl ziemlich
selbständiger Lehnsleute und unterhält eine Armee von 15 000
Mann mit 65 Geschützen. Zu den reichsten Fürsten Indiens gehörend,
besitzt er nicht nur ein ungeheures Privatvermögen, sondern verfügt
auch über einen großen Teil aller Staatseinnahmen. Die Torwachen
von Jaipur tragen scharlachrote Uniform mit buntfarbigen
Spitzturbanen. Wenn man Jaipur noch nicht kennt und den Stadtplan
mit seinen quadratischen Häuservierteln und streng geradlinigen
Hauptstraßen sieht, fürchtet man hier eine ganz eintönige moderne
Stadt anzutreffen und ist dann um so angenehmer überrascht, wenn
sich geradezu das Gegenteil herausstellt. Denn trotz seiner
Geradlinigkeit gehört [bookmark: page140] Jaipur zu den schönsten Städten Indiens, von
manchen wird es sogar für die allerschönste gehalten. Nirgends
entfaltet sich das Volksleben so reich und bunt wie hier, wo ein
stolzer, stattlicher Menschenschlag lebt und der Reisende nicht,
wie sonst in Indien, auf Schritt und Tritt Bilder des Elends und
der Erniedrigung sieht. Die heitere Buntheit des Lebens in den
breiten Straßen mit den farbigen Volkstrachten, den Reitern in
weißen Gewändern, den Reitelefanten der Maharadschas, den Rindern
mit buntgefärbten Hörnern, den hochbeladenen Kamelen, hat einen
ebenso heiteren bunten Hintergrund in den Palästen und Häusern, in
deren Farbentönen das Rosenrot die Dominante spielt.

		Das riesige Residenzschloß des Maharadschas ist ein
umfangreicher Komplex von Wohn- und Verwaltungsgebäuden, Gärten,
Ställen usw. und nimmt ein ganzes Stadtviertel ein, kommt nach
außen aber wenig zur Geltung, weil es fast ganz von Mauern und
Häusern umgeben ist und nur mit der höchst phantastischen Fassade
des fünfstöckigen »Palastes der Winde« frei hervortritt. Dieser
Windpalast gehört zu den wunderlichsten der zahlreichen
Wunderbauten Indiens. Wie es der Name zum Ausdruck bringt, war es
seinem Schöpfer besonders darum zu tun, etwas sehr Luftiges und
zugleich Spielerisches zu schaffen, einen Palast, der seinen
Bewohnerinnen, nämlich den Damen des fürstlichen Harems, den
möglichst ungehinderten Zutritt frischer Luft und Kühlung
verschafft. Er teilte zu diesem Zweck die ganze Vorderfront in eine
Unmenge größerer und kleinerer Erker mit zierlich durchbrochenen
Fenstern auf. Die feine Filigranarbeit dieser pyramidenförmig
aufsteigenden Fassade mit ihrem rosafarbigen Gestein und den
vergoldeten Erkerdächern hat etwas traumhaft Unwirkliches.

		In Jaipur, einer Stätte alter Kultur, steht noch das kunstvoll
betriebene Handwerk in hohen Ehren, das an so vielen anderen
Plätzen Indiens unter dem Einfluß des Fremdenverkehrs und der
Schundbasare leider immer mehr ins Unsolide und Oberflächliche
entartet. In Jaipur kann der urteilsfähige Käufer noch manches
schöne Stück gediegener Arbeit erwerben, wenn auch nicht [bookmark: page141] gerade zu
billigen Preisen. In der Kunstschule werden eingeborene Zöglinge an
der Hand guter Vorbilder in Schnitzerei, Töpferei, Metallarbeiten
usw. unterrichtet. Das Kunstgewerbliche Museum der Albert Hall,
einem neuen glänzenden Bau indisch-sarazenischen Stils, gehört zu
den schönsten und reichsten Sammlungen Indiens mit mehr als
10 000 Gegenständen alter und neuerer Zeit. Vergleicht man die
zahlreichen Werke geläuterter Kunstfertigkeit mit dem üblen Zeug,
das sich kritiklose Reisende an den großen Fremdenplätzen Indiens
als »echt indische Kunstarbeiten« (häufig genug aus dem Ausland
stammend!) ausschwatzen lassen, so wird einem der ungünstige
Einfluß des Fremdenverkehrs auf das heimische Handwerk überzeugend
klar.

		Die Maharadschas von Jaipur waren von jeher sehr prunkliebende
Herren, und auch der zu meiner Zeit herrschende Fürst machte trotz
seiner Strenggläubigkeit keine Ausnahme von der Regel und wußte die
große Bedeutung glänzender Feste wohl zu schätzen. Immer gab es
hier für das schaulustige Volk etwas zu sehen, bald einen Umzug mit
reich geschmückten Elefanten, Reitkamelen und Bannerträgern, bald
eine Parade, bald ein Tempelfest mit dem dazu gehörigen
Jahrmarktstreiben und den Darbietungen der Gaukler und Akrobaten. »
Panem et circenses«, Brot und Spiele,
diese Forderung des altrömischen Volkes gilt auch für Jaipurs
ehrbare Bürger, und sie wird ihnen in vollstem Maße bewilligt – ein
Beweis für die Menschenkenntnis der Herrscher von Jaipur.

		Einer der lohnendsten Ausflugsziele in Nähe von Jaipur ist die
in schöner Berglandschaft gelegene, verlassene Stadt Amber,
ein Gewirr von verfallenen Tempeln, Palästen, Häusern und
verwilderten Gärten, in denen eine bunte Tierwelt haust, überragt
von der Burg Amber, die im Jahre 1600 gegründet wurde und neben dem
Fort von Gwalior für das bedeutendste Werk der Radschputenkunst
gilt. Besonders der »Palast des Herrschers« mit seinen prächtigen
Sälen und Galerien, den durchbrochenen Marmorplatten, den bunten
Stuckdekorationen, den Türen aus Sandelholz [bookmark: page142] mit Elfenbein- und
Perlmuttereinlagen, den marmornen Bädern mit fließendem Wasser, das
von unten her beleuchtet werden konnte, zeichnet sich durch
wohlerhaltene märchenhafte Schönheit aus. Wie ein Gebilde aus
Fiebervisionen mutet diese verlassene, tote Stadt zu Füßen des
Feenschlosses an. Gras und Aloesträucher wuchern in den Straßen,
und gleich den leeren Augenhöhlen eines Totenschädels starren die
Fenster- und Türöffnungen, deren Füllungen längst vermodert sind,
auf den Beschauer. Abgesehen von einigen fanatischen Fakiren und
den von aller Welt ängstlich gemiedenen Aussätzigen, die sich wie
krankes Wild in die Einsamkeit zurückzogen, um hier langsam zu
erlöschen, sind die Tiere im Gestrüpp der ehemaligen Gärten die
einzigen Bewohner der verödeten Stadt. Eidechsen huschen über den
Weg, schmalgestreifte Eichhörnchen gucken neugierig von den Ästen
herab, gleichsam fragend, wie man sich eine solche Störung erlauben
könne, und das geschwätzige Volk der Affen gibt seinen Unmut durch
verstärktes Schreien, Kreischen und Zetern kund.

		Wie mag es nur gekommen sein, daß ein so schöner Erdenfleck
derart in Schutt und Trümmer zerfallen konnte, worin soll man den
Grund zu einer solchen Verödung suchen? Die einen sagen, eine
Prophezeiung habe den Untergang veranlaßt, andere schieben ihn
einer verheerenden Seuche zu, andere wieder halten das plötzliche
Versiegen der die Stadt mit Wasser versorgenden Quellen für die
Ursache. Wie dem auch sei, Tatsache ist, daß man Amber im Jahre
1728 verlassen hat, um sich an einer viel weniger schönen Stelle
anzusiedeln, dort, wo sich heute Jaipur erhebt.

		Am Ziel meiner Reise, in Lahore, angelangt, fand ich dort
bei den Behörden die freundlichste Aufnahme und widmete mich
mehrere Wochen hindurch meinem Pensum, der Neuordnung des
Zoologischen Gartens. Lahore, die Regierungshauptstadt der Provinz
Pandschab mit 240 000 Einwohnern, darunter 130 000
Mohammedanern, ist die nördlichste Großstadt des indischen Reiches.
In dem ausgedehnten Europäerviertel mit seinen behaglichen
Bungalows und prächtigen Gärten lebt es sich sehr angenehm; die
[bookmark: page143]
Eingeborenenstadt enthält wundervolle Bauwerke aus der Zeit der
Großmoguls, deren Residenz einst Lahore war. Neben meiner
eigentlichen Aufgabe verfolgte ich noch den Gedanken, hier eine
Straußenfarm anzulegen, weil die klimatischen Verhältnisse ungefähr
dieselben wie jene Südafrikas sind und ich mir von der Ausführung
der Idee gute Erfolge versprach. Meine Pläne erregten das Interesse
des Vizegouverneurs von Pandschab und ich erhielt die Einladung,
ihn zur Besprechung der Sache in seiner Sommerresidenz in Simla zu
besuchen.

		Simla liegt in mehr als 2000 Meter Hohe in den Vorbergen
des Himalaya und hat sich neben Darjiling zur beliebtesten,
vornehmsten Sommerfrische Nordindiens entwickelt. Wenn im März der
Sonnenbrand im ungeheuren hindostanischen Flachland vom Pandschab
bis zum Gangesdelta immer glühender zu werden beginnt, dann fängt
die Flucht der Europäer aus den Städten in den Himalaya an, den
gewaltigen Alpenwall, der als das höchste Gebirge der Erde Indien
von Tibet und dem übrigen Zentralassen trennt. Wer es sich von den
Kolonisten nur irgendwie gestatten kann und wer auf die übliche
Europasommerreise verzichten muß – wozu vor allem die
Verwaltungsbeamten und Offiziere gehören – übersiedelt bis zum
Herbst in die Berge, um dort in der frischen Höhenluft entweder in
eigenen Bungalows oder in Hotels und Pensionen die heißesten Monate
zu verbringen. Die höchsten Ämter machen diesen Umzug in corpore und mit dem ganzen komplizierten
Apparat ihrer Verwaltungen mit. Der Vizekönig von Indien, der in
Kalkutta residiert, übersiedelt mit seinem glänzenden Hofstaat nach
Darjiling oder Simla, ebenso werden die anderen höchsten
Regierungsämter sowie das Hauptquartier der indischen Armee teils
nach Darjiling, teils nach Simla verlegt. Man kann sich wohl eine
Vorstellung davon machen, mit welchen Kosten und Weitläufigkeiten
dieser alljährliche Massenumzug verknüpft ist.

		Bei einem Besuch des Vizegouverneurs im Schloß von Simla bot mir
ein glücklicher Zufall Gelegenheit, den feierlichen Empfang [bookmark: page144] einer
tibetanischen Mission mit anzusehen. Bei derartigen Anlässen wird
in Indien immer ein großer Pomp entfaltet, denn als klugen
Menschenkennern ist es den Engländern wohlbekannt, welchen starken
Eindruck die Zeremonien nicht bloß auf die, welche damit geehrt
werden sollen, sondern auch auf die eigenen Landeskinder machen.
Ausgesucht schöne und große indische Soldaten in purpurroten
Uniformen mit hohen Lackstiefeln und buntem Turban stellten die
Ehrenwache und bildeten vom Eingang zum Schloß bis zum Thronsaal
des Gouverneurs ein langes Spalier. Kostbare Erzeugnisse der
altindischen Teppichknüpferei bedeckten die Treppen und den Boden
der großen Durbarhalle, die auch mit erlesenen Kunstwerken
geschmückt war. Nach Beendigung des Empfanges der tibetanischen
Mission beschied mich der Gouverneur zu sich und unterhielt sich
bei einer Tasse Kaffee und einer guten Importe eine Stunde lang mit
mir über meine Züchtereiprojekte. Ich machte auch hier wieder, wie
schon so oft, die Erfahrung, daß die hohen Beamten in Indien
außerordentlich liebenswürdige, umgängliche Herren sind. Der
Gouverneur gab mir Empfehlungsschreiben an den Maharadscha von
Gwalior und andere Fürsten mit, bei denen er ebenfalls Interesse
für meine Ideen voraussehen durfte.

		Im Zusammenhang mit Simla möchte ich gleich den schon erwähnten,
noch berühmteren Höhenluftkurort des Himalaya, Darjiling,
näher berühren, obwohl die beiden Orte durch eine Luftlinie von
1250 km Länge getrennt sind. Darjiling, unweit der tibetanischen
Grenze in 2300 m Höhe gelegen und durch eine kühn konstruierte
Gebirgsbahn zu erreichen, hat vor Simla den Vorteil der schöneren
landschaftlichen Szenerie, des interessanteren Volkslebens und vor
allem der großartigen Aussicht auf einige der höchsten Gipfel des
Himalaya voraus. Dieses Alpenpanorama ist vom Observatorium aus
gesehen von überwältigender Großartigkeit und hat auf Erden nicht
seinesgleichen; unser Bild bei Seite 113 kann wegen der starken
Verkleinerung freilich nur eine unzulängliche Vorstellung davon
geben. Der höchste [bookmark: page145] Berg in der Kette des Himalaya (das aus dem
Sanskrit stammende Wort bedeutet »Heimat des Schnees«), wie er vom
Observatorium in Darjiling aus gesehen wird, ist der Kangchenjunga
mit 8580 m. Besteigt man aber den Tigerberg bei Darjiling, so
bekommt man auch den höchsten Gipfel des Himalaya und überhaupt
höchsten Berg der Erde, den Mount Everest (8840 m), zu sehen, die
Luftlinie vom Beschauer bis zur Spitze des Mount Everest beträgt
172 km. Hat man Glück und trifft man günstiges klares Wetter –
Darjiling gehört zu den regenreichsten Gegenden der Welt – so ist
der Anblick dieser von Schnee und Eis strotzenden, in erhabener
Einsamkeit und unbefleckter Reinheit prangenden Alpenkette wahrhaft
erschütternd; man wird nicht müde, sich stundenlang in ihn zu
vertiefen, und alle Mühsale und allen Kummer vergißt man dabei.

		Zu den Reizen von Darjiling gehört auch, wie schon gesagt, sein
interessantes Volksleben. Auf der Grenze zwischen zwei großen
Hauptrassen des Menschengeschlechts, den Mongolen und den
Indoariern, gelegen, ist Darjiling ein beliebter Treffpunkt der
ringsum in den Tälern des Himalaya lebenden Volksstämme. Am
häufigsten begegnet man den kleinen, mongoloiden Lepcha, die von
Tibet her eingewandert sind und in den Bergen einfachsten Ackerbau
treiben. Es ist ein heiteres, sympathisches Völkchen, die Frauen
sind überreich mit Schmucksachen und Amuletten behangen. Der rauhe,
schmutzige Gebirgsstamm der Bhutaner stellt die Sänftenträger und
Kulis, die kleinen lebhaften Nepalesen sind als Handwerker und
Diener gesucht. Händler aus Tibet schlagen bei Darjiling ihre
Zeltlager auf und stellen außer Ponys, Yakochsen und anderem Vieh
Erzeugnisse des tibetanischen Kunstgewerbes zum Verkauf. Kurz, es
ist ein interessantes Leben und Treiben in diesem einzig
dastehenden Höhenkurort, und die erquickend frische Temperatur, die
selbst im wärmsten Monat im Mittel nicht mehr als 18° erreicht, im
Winter aber nur 10° beträgt, regt die im Tiefland erschlafften
Lebensgeister wieder mächtig an. [bookmark: page146]

		Nach dieser Abschweifung kehre ich zum Pandschab zurück.
Pandschab heißt Fünfstromland, so genannt nach den das Land
durchziehenden fünf Strömen, die im Himalaya entspringen und,
schließlich zu einem Strom vereinigt, sich in den Indus ergießen.
Das Pandschab ist im wesentlichen eine weite, aus dem
herabgespülten Gebirgsschutt aufgebaute Ebene, die nach Südwesten
in die große Wüste Thar übergeht) als ältester Sitz der Arier in
Indien und Wiege der brahmanischen Religion und Kultur ist das
Land, in dem sich heute Hindus und Mohammedaner ziemlich das
Gleichgewicht halten, von größter geschichtlicher Bedeutung für
Indien.

		Da meine Tätigkeit in Lahore mich nicht völlig in Anspruch nahm,
blieb mir Zeit genug, mit Bekannten verschiedene Jagdausflüge ins
Stromgebiet des Pandschab zu unternehmen. In bezug auf Wildreichtum
und Jagdmöglichkeiten kann sich diese stark angebaute Gegend
allerdings nicht im entfernten mit den herrlichen Waldrevieren
Südindiens messen, und unsere Ausbeute war deshalb nicht der Art,
daß man großen Staat damit machen konnte. Immerhin gab es allerlei
interessante Vorfälle, wie z. B. Abenteuer mit Krokodilen,
die in den entlegeneren Wasserläufen in großer Menge vorkommen.
Wenn es in der kühleren Jahreszeit den Sauriern im feuchten Element
zu ungemütlich wird, kriechen sie auf die Sandbänke, um sich im
heißen Sonnenschein zu wärmen. Wie angetriebene Baumstämme, die bei
Eintritt der Ebbe liegen geblieben sind, sehen sie in dem dicken
Schlamm aus, und wenn man sein Boot möglichst geräuschlos
heranrudert, kann man ihnen ziemlich nahe kommen, ehe sie es
wittern; sobald sie aber das Boot bemerken, gleiten sie rasch ins
Wasser hinein, denn sie sind sich ihrer Schwerfälligkeit auf dem
Trockenen wohl bewußt.

		Selten hört man, daß Krokodile den Menschen auf dem Lande
angreifen, furchtbar werden sie eigentlich erst in ihrem ureigenen
Element. Deshalb fallen die Eingeborenen Indiens den gefräßigen
Untieren immer nur beim Baden oder Wasserschöpfen zur Beute. Nach
den Vorschriften seiner Religion steigt der [bookmark: page147] Inder bekanntlich täglich
bis an den Gürtel in einen Fluß oder Teich, um die gebotenen
Abwaschungen vorzunehmen, und diese Gelegenheit machen sich die
Krokodile gern zunutze. Vorsichtig kriechen sie im Flußbett
entlang, bis dorthin, wo die Badenden stehen. Da das Wasser
meistens trübe und schlammig ist, bleiben die Tiere gewöhnlich
unbemerkt, während sie selber auch im trüben Wasser gut zu sehen
scheinen. Deshalb gelingt es ihnen allzu oft, sich ganz nahe
heranzuschleichen, ohne daß der Badende die geringste Ahnung von
der drohenden Gefahr hat. Plötzlich fühlt er sich von ein paar
furchtbaren, mitleidlosen Kinnbacken an der Wade oder am
Unterschenkel gepackt, und selbst wenn sofort Hilfe zur Hand ist
und es glückt, ihn dem Rachen des Untieres zu entreißen, bleibt
doch eine so schwere Wunde zurück, daß der Überfallene froh sein
muß, wenn er mit dem Leben davonkommt. Meistens fehlt es aber an
rechtzeitigem Beistand, und das bedauernswerte Opfer wird dann
entweder völlig unter Wasser gezogen und vom Krokodil verschleppt,
oder es kann sich nur mit Verlust des abgebissenen Gliedes an Land
retten und stirbt dann fast immer noch an Verblutung.

		So hörte ich einst von einem furchtbaren Ringen zwischen einem
Krokodil und den Kameraden des von ihm gepackten Mannes. Die Leute
badeten am Ufer eines Flusses, und als der eine laut aufschrie,
rannten die anderen zu seiner Hilfe herbei und hielten ihn fest.
Sie zogen nach dem Ufer zu, während das Krokodil, das den
Überfallenen fest am Bein gepackt hatte, nach dem Flusse hinzog. Es
war ein Ziehen und Zerren auf Leben und Tod. Schließlich blieben
die drei Kameraden des Unglücklichen Sieger, die Bestie mußte ihre
Beute fahren lassen, aber das zerfleischte Bein war verloren.

		Hierdurch wird es auch verständlich, warum solche Menschen wenig
Hoffnung auf Rettung haben. Ihre furchtbaren Räuber ziehen sie
einfach ins tiefe Wasser, und wenn sie einmal dort sind, hat das
Krokodil nur nötig, sie festzuhalten, das Wasser besorgt dann schon
den Rest. Oft kommen unbemerkt gebliebene Unglücksfälle [bookmark: page148] erst ans
Licht, wenn man ein Krokodil getötet und in seinem ausgeschnittenen
Leibe Anzeichen der Katastrophe vorgefunden hat. Nicht selten
findet man im Magen der Ungeheuer Frauenschmucksachen, die
unverdaut gebliebenen Überreste der Unglücklichen, die beim Baden
oder Wasserschöpfen von dem gefräßigen Reptil gepackt und verzehrt
worden ist. Man hat deshalb an manchen Uferplätzen durch
Einzäunungen gefahrlose Badeplätze hergestellt. Aber im allgemeinen
ist das indische Volk viel zu gleichgültig und fatalistisch
gestimmt, als daß es die Vorsichtsmaßregeln systematisch
durchführen würde. »Gott hat es nun einmal so gewollt« – und damit
ist die Sache erledigt.

		Ich gebe hier die Erzählung eines noch glücklich geretteten
Krokodilopfers wieder:

		»Ich war dabei, mein Feld mit einem Joch Ochsen umzupflügen. Als
die Sonne nun höher stieg und ich hungrig und durstig wurde,
koppelte ich mein geduldiges Gespann los und trieb es an die mit
angefeuchtetem Häcksel gefüllte Krippe. Wie gewöhnlich rieb ich mir
dann den Körper zum Schutz gegen die blutsaugerischen Insekten mit
Senföl ein und trug meinem Weibe auf, das Mittagessen fertig zu
machen, damit wir gleich nach meiner Rückkehr essen könnten. Darauf
ging ich zum Fluß und stieg in das kühle Gewässer. Gerade war ich
mit den Waschungen fertig geworden und malte mir aus, wie bald ich
zuhause bei wohlgefüllter Schüssel sitzen würde, als mir das
Unglück passierte. Noch jetzt in der Erinnerung daran befällt mich
ein Schauder. Dicht neben mir im Wasser bewegte sich etwas, und ehe
ich mir noch klar darüber wurde, was es sei – denn noch niemals
hatte ich an dieser Stelle des Flusses Krokodile gesehen – fühlte
ich auch schon, wie zwei mächtige, mit spitzen Zähnen gewappnete
Kinnladen nach meinem rechten Beine schnappten. Kein Zweifel, ich
war die Beute eines Krokodils. Was sollte ich tun? Waffen besaß ich
nicht und Hilfe war auch nicht in der Nähe. Ich schrie, so laut ich
konnte, doch niemand kam, und inzwischen zerrte die Bestie, die
ihre Zähne tief in das Fleisch meines Oberschenkels gegraben hatte,
mich [bookmark: page149]
immer weiter in den Fluß hinein. Bald mußte ich den Boden unter den
Füßen verlieren, und dann war es natürlich mit mir aus.

		In meiner Verzweiflung kam ich auf den Gedanken, dem Ungeheuer
mit meinen Daumen die Augen aus dem Kopfe zu drücken. Mit aller
Gewalt preßte ich also die Daumen in die Augenhöhlen des Krokodils,
das mit einem Teil seines Kopfes gerade noch über die Oberfläche
des Wassers ragte. Der Schmerz des Reptils muß furchtbar gewesen
sein, denn es zuckte zusammen und schüttelte sich – und dann
öffnete die Bestie plötzlich weit ihren Rachen und ließ mich frei!
Mit einem gewaltigen Satz sprang ich aus der Flut und schleppte
mich heim, zwar schwer verwundet, halb ohnmächtig vor Schmerzen und
Blutverlust, aber doch ein geretteter Mann.«

		Nicht alle indischen Krokodile sind Menschenfresser, nur die
breitmäulige Spezies der »Muggur« ist zu fürchten. Die
langschnäuzige Abart mit dem schwammähnlichen Auswuchs an der
Nasenspitze lebt hauptsächlich von Fischen und greift Menschen
höchst selten an. Ein Muggur frißt jedoch alles, was ihm vor seinen
breiten Rachen kommt, und es scheint, als ob er Menschenfleisch
über alles schätzt, sobald er einmal Gelegenheit hatte, einen
Menschen zu erbeuten. Diese Muggurs sind eine Geißel des Landes.
Sie bei der Jagd zu treffen, fällt nicht schwer, denn groß genug
sind sie ja, schwerer ist es aber, ihnen eine tödliche Verwundung
beizubringen. Allerdings hat auch das Krokodil seine
»Achillesferse«, sie sitzt zwischen den Vorderbeinen, aber bei den
Gewohnheiten des Tieres ist ein solcher Schuß nicht leicht
anzubringen. Von sicherer Wirkung sind ferner Schüsse in die Augen
und auf den Fleck, wo Nacken und Schulter zusammenstoßen.

		Von Lahore reiste ich über Delhi und Agra nach Gwalior. Man
müßte schon ein ziemlich umfangreiches Buch schreiben, wollte man
Delhi, seit 3000 Jahren die wichtigste Stadt zwischen dem
Pandschab und den Ländern am Ganges, diesen Brennpunkt indischer
Kultur, die uralte Residenz der Großmogule, auch nur [bookmark: page150]
einigermaßen erschöpfend schildern und die kaum übersehbare Menge
von Baudenkmälern aus alter und neuerer Zeit nach Gebühr würdigen.
Ich muß mich auf wenige Zeilen beschränken. Es gibt zwei Delhis:
die an den Jamnastrom geschmiegte, im Halbkreis von hohen Mauern
umschlossene »moderne« Stadt, die freilich auch schon auf 300 Jahre
zurückblickt und ein von 250 000 Einwohnern bevölkertes
Labyrinth kurios gewundener Gassen und Winkel darstellt – und im
Süden davon Alt-Delhi, ein ungeheures, 15 km langes und 10 km
breites Ruinenfeld, das größte der Welt, angefüllt mit den zum Teil
noch wohlerhaltenen, zum Teil halb oder ganz zerfallenen steinernen
Denkmälern einer großen, Jahrtausende zurückreichenden
Vergangenheit. Ich will gar nicht erst den doch völlig
aussichtslosen Versuch machen, diese Menge von Moscheen und
großartigen Mausoleen mit ihren zahllosen Kuppeln, Bögen und
Säulen, diese Siegestürme, zerfallenen Stadtmauern und Triumphtore
auch nur andeutungsweise zu beschreiben – muß sich der Laie, dem
die historischen und archäologischen Fachkenntnisse abgehen, doch
ohnehin mit einem Gesamteindruck begnügen, der in der Seele ein
unvergängliches Bild verschollener Macht und Herrlichkeit
zurückläßt. Im modernen Delhi waren mir die Stätten, die mit der
Erinnerung an das größte Trauerspiel in Indiens neuester
Geschichte, den großen Militäraufstand von 1857, verknüpft
sind, besonders interessant. Die Meuterei hatte in der Nähe von
Delhi, in Meerut, begonnen und wurde dann in Delhi in verstärktem
Maße fortgesetzt. Die eingeborenen Truppen versagten auch hier den
Gehorsam, ermordeten die englischen Offiziere und Beamten und
riefen einen neunzigjährigen indischen Fürsten zum Kaiser aus. Zwei
Monate später rückte der englische General Barnard mit 3000 Mann
und 22 Geschützen aus dem Pandschab heran, schlug mit dieser
kleinen Schar die zehnmal so große Anzahl der Meuterer in die Stadt
zurück und hielt sich auf dem die Ebene beherrschenden Felsenrücken
des Ridge mit erstaunlicher Tapferkeit und Zähigkeit trotz aller
Angriffe des fanatischen Feindes so lange, [bookmark: page151] bis nach zwei Monaten
endlich Verstärkung kam. Delhi wurde nun bombardiert und im
September 1857 unter schweren Kämpfen und Verlusten nach und nach
erstürmt, bis zum Schluß auch das Fort in die Hände der Engländer
fiel und der Rest der Meuterer die Flucht ergriff. Man mag über die
Herrschaft der Engländer in Indien denken, wie man will, jedenfalls
haben sie damals zur Zeit des gefährlichen Aufstandes, der mit so
entsetzlichen Greueln (wie dem Massaker der englischen Frauen und
Kinder in Cawnpur) verknüpft war, Kriegstaten geleistet, die zu den
bedeutendsten der Geschichte gehören.

		Agra, die ebenfalls am Jamnastrom gelegene Residenz der
Großmogule, jetzt eine aufblühende Stadt von annähernd 200 000
Einwohnern, genießt einen Weltruf wegen der märchenhaften
Prachtbauten aus der Zeit der alten mohammedanischen Herrscher. Die
schönsten Bauwerke befinden sich innerhalb der hohen, von Zinnen
und Türmen überragten Mauern des Forts, vor allem die aus
blendendem weißen Marmor errichtete Perlmoschee, vielleicht das
edelste Gotteshaus der mohammedanischen Welt. Sehr schön ist auch
das jenseits des Jamna gelegene Grabmal des Itimad-ud-Daula, es
wird aber noch übertroffen durch das weltberühmte, in zahllosen
Schilderungen gepriesene Taj Mahal, das Grabmal einer 1629
gestorbenen Lieblingsfrau des damaligen Kaisers. Bei »Grabmal« darf
man hier freilich nicht an die in Europa üblichen Grabmäler denken.
Dieses Mausoleum ist mit seinen gärtnerischen Anlagen ein ganzer
Komplex von Bauten, die, ein längliches Rechteck bildend, ihren
Gipfelpunkt in dem eigentlichen Grabdom haben, der in seiner weißen
Marmorpracht, in seiner vollendeten Harmonie ein ewiges Wunderwerk
der Kunst darstellt. Im Angesicht dieser klaren Linien und Formen,
dieser edlen Einfachheit und Reinheit empfindet man so recht den
Abstand der geläuterten mohammedanischen Kunst von der überladenen
und verzerrten, düsteren, fast möchte man sagen pathologischen
Kunst des Hindutums. In den Bauten Agras und im besondern in Taj
Mahal findet alles Zauberhafte des uralten [bookmark: page152] Märchenlandes seinen
schönsten und rührendsten architektonischen Ausdruck.

		In Gwalior, der Hauptstadt des gleichnamigen Fürstentums,
wurde ich als Gast des Maharadschas in einem eigens für Gäste
errichteten Bungalow einquartiert, einem sehr komfortabel
eingerichteten Haus, das unter der Leitung eines Schweizers stand.
Eine so vorzügliche Aufnahme wie in diesem wahrhaft fürstlichen
Gästeheim findet der Fremde wohl nirgends in Indien, jedenfalls in
keinem indischen Hotel. Alle Säle und Zimmer sind mit kostbaren
Teppichen, mit jeder Bequemlichkeit ausgestattet, und der
schweizerische Direktor, der zugleich auch ein » chef de cuisine« ersten Ranges ist, läßt es sich
angelegen sein, seinen Pfleglingen auch in gastronomischer Hinsicht
die angenehmsten Überraschungen zu bereiten. Wahrhaftig, man hat es
als Gast des Maharadschas von Gwalior nicht schlecht … Obwohl
der Fürst in der Stadt – die eine Doppelstadt ist, aus Gwalior und
Lashkar bestehend, beide voneinander durch ein hochgelegenes,
malerisches Felsenfort getrennt – zwei Paläste besitzt, hält er
sich meistens in einer im Innern des Landes gelegenen Residenz auf,
die mit seiner Privateisenbahn in einigen Stunden erreicht wird.
Auch hier gab es ein schön eingerichtetes Gästehaus, in dem ich die
beste Unterkunft fand. Am nächsten Tage wurde ich dann durch einen
englischen Offizier dem Maharadscha, einem völlig europäisch
gekleideten, modern erzogenen und gesinnten, höchst liebenswürdigen
Herrn, vorgestellt. Er bewohnt einen geradezu feenhaft
eingerichteten Palast, dessen Hauptsehenswürdigkeiten er mir
persönlich zeigte und erklärte. Am meisten interessierten mich die
Jagdtrophäen, vor allem ein Saal mit etwa 200 Tigerfellen, die der
Maharadscha sämtlich selber durch Abschuß erbeutet hat. Er macht
sich freilich das Waidwerk leicht, denn er schießt die Tiger von
Türmen aus, die im Walde errichtet sind und auf welche die Tiere
durch große Soldatenketten zugetrieben werden. Die ganze, zum Teil
mit dichtem Urwald bestandene Gegend wimmelt von Tigern und anderem
Großwild. So wurde gerade zur Zeit meines [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] Besuches ein
Gefangenentransport, der nach Gwalior gebracht werden sollte, von
Tigern angefallen. Die begleitenden Polizisten hatten natürlich
nichts Eiligeres zu tun, als schleunigst auszureißen, und von den
armen, mit Ketten aneinander gefesselten Sträflingen wurden mehrere
furchtbar zerfleischt. Da der Maharadscha, wie alle indischen
Fürsten, ein großer Tierfreund ist, wiesen die Stallungen und
Weideplätze außerordentlich schöne Bestände von Zuchtvieh aller
Sorten auf. Im Schloßpark konnte man auch die Kinder des Fürsten in
reizenden, mit niedlichen Ponys bespannten Miniaturequipagen
umherfahren sehen; sie wurden von englischen und französischen
Lehrern und Gouvernanten erzogen. Ungefähr 50 Automobile und
ebensoviel Prunkelefanten gehörten zum fürstlichen Haushalt. Auch
die aus einigen tausend Mann bestehende Truppe des Maharadschas
führte bei ihren Exerzitien Elefanten mit, die mit Feldgeschützen
beladen waren oder als Zugtiere der Kanonen dienten.
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Eine der Leichenverbrennungsstätten am Ganges
in Benares Im Vordergrund ein Touristenboot (Text Seite 137)
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Abteilung des Kamelreiterkorps in Benares
(Text Seite 132)



		In früheren Zeiten hat es in Indien auch zahlreiche Löwen
gegeben, wie aus der indischen Literatur und den künstlerischen
Darstellungen des Tieres in den Tempeln hervorgeht. Heute kommen
nur noch in der Wildnis der Halbinsel Kathiawar, westlich von
Baroda, hin und wieder Löwen vor, die aber kleiner und schwächer
als die afrikanischen sind. Ich selbst habe in Baroda zwei
männliche und vier weibliche Löwen erstanden, die ich bei meinen
Tierdressuren mit gutem Erfolg gebrauchen konnte. Der Maharadscha
von Gwalior hatte nun einmal den Wunsch, in seinen Wäldern auch den
Löwen wieder einzuführen, und ließ mit großem Kostenaufwand aus
Afrika eine Anzahl schöner Löwen kommen, die dann im Wald
ausgesetzt wurden. Sie richteten aber so großen Wildschaden an, daß
man sich nach drei Jahren entschloß, sie durch Treibjagd mit Netzen
– wie im zweiten Kapitel dieses Buches näher beschrieben – wieder
einzufangen. Sie waren infolge der reichlichen Nahrung
außerordentlich stark geworden. Seitdem befinden sich die Löwen,
sowie eine Anzahl ungewöhnlich schöner, großer Tiger, in Käfigen im
Garten. [bookmark: page156]
Der Maharadscha bekundete lebhaftes Interesse für die zoologischen
Gärten Europas – er hatte Europa noch nicht besucht –, vor allem
für den von meinem Bruder Carl Hagenbeck in Stellingen bei Hamburg
errichteten Tierpark, und ich mußte ihm an Hand photographischer
Aufnahmen eine ganz genaue Schilderung der Tierbestände und der
Einrichtungen geben.

		Ein Jagdausflug, den ich in Begleitung einiger von den dem
Maharadscha beigeordneten englischen Offizieren unternahm,
verschaffte mir lohnende Einblicke in den reichen Wildbestand der
Gegend. Besonders die großen Herden der schönen Nilgau-Antilope,
die man vereinzelt auch in Italien mit Erfolg eingebürgert hat,
sowie riesige Schwärme der gravitätischen, unfreiwillig-komischen
Marabus erregten mein Interesse. Übrigens stehen die Marabus in
Indien als Straßenreiniger unter öffentlichem Schutz. Diese
nützlichen Vögel stelzen in Dörfern und kleinen Städten frei umher
und tragen als leidenschaftliche Aasfresser honorarfrei zur
Säuberung der Straßen bei.

		Leider ist es mir auf meinen Fahrten und Jagden in Indien
niemals gelungen, das indische Rhinozeros, das hauptsächlich in den
Wäldern an der burmanischen Grenze lebt, aber ziemlich selten
vorkommt, in der Wildnis zu sehen, obwohl ich zwei dieser Tiere
nach Amerika exportiert habe. Ein Prachtexemplar befindet sich im
Zoologischen Garten in Kalkutta. Als Kuriosum sei erwähnt, daß das
Rhinozeros seine Abfallstoffe nach Möglichkeit immer auf derselben
Stelle niederlegt und daß der angesammelte Urin des Ungetüms den
zoologischen Gärten Indiens ein ganz hübsches Sümmchen einbringt,
weil er von den Eingeborenen gekauft und zu medizinischen Zwecken
verwendet wird.

		Mir wurde in Gwalior auch Gelegenheit geboten, die unter dem
Schutze des Maharadschas stehenden Tempeltänzerinnen in ganz
vorzüglichen Vorführungen zu sehen. Es sind ausgewählt schöne
Mädchen, selbst nach europäischen Begriffen schön, und die Tänze,
in denen sie sich produzierten und die zum religiösen Kultus
gehören, konnten wirklichen ästhetischen Genuß bereiten. Die [bookmark: page157] indischen
Tempeltänzerinnen sind von ziemlich hoher Kaste, erfreuen sich
großen Ansehens und dürfen auf keinen Fall mit den meistenteils
recht kläglichen »Nautschmädchen« verwechselt werden, die man
harmlosen Fremden als »Bajaderen« vorzuführen pflegt. Es gibt an
den Fürstenhöfen Tempeltänzerinnen, die Paläste bewohnen, sich
einen eigenen Rennstall halten, über eine große Dienerschaft
verfügen und so kostbare Kleider und Juwelen besitzen, daß selbst
unsere verwöhntesten Filmdivas darob vor Neid erblassen würden.

		Als ich nach vierzehntägigem Aufenthalt in Gwalior meine Koffer
packte, um die Heimreise anzutreten, wurde mir eine unangenehme, in
Indien allerdings keineswegs seltene Überraschung zuteil. Es
stellte sich nämlich heraus, daß einer der großen Koffer, der mit
Reservesachen gefüllt war und den ich auf der ganzen Reise niemals
gebraucht hatte, samt seinem Inhalt durch und durch von weißen
Ameisen zerfressen und zerstört war, so daß er beim Anpacken
förmlich zerfiel. Diese weißen Ameisen sind mit ihrer Gefräßigkeit
eine wahre Landplage Indiens, nichts ist vor ihrem Massenangriff
sicher. Dabei gehen die kleinen Tiere mit einem erstaunlichen
Raffinement vor. Sie höhlen nämlich die von ihnen befallenen
Gegenstände, wie Holzgebälk, Möbel, Ledersachen usw., von innen her
aus, so daß man den in Angriff genommenen Sachen von außen nicht
eher etwas anmerkt, als bis sie, völlig unterminiert und
ausgehöhlt, eines Tages in Staub zerfallen. Das kann unter
Umständen zu Katastrophen führen wie jener, der einmal ein guter
Bekannter von mir zum Opfer fiel. Dieser in Madras lebende Kolonist
wurde eines Nachts in seinem Bett von dem plötzlich
zusammenbrechenden Dachstuhl des Hauses erschlagen. Wie sich bei
der Untersuchung herausstellte, war das Gebälk des Dachstuhls von
weißen Ameisen dermaßen ausgehöhlt, zerfressen und zermürbt worden,
daß es schließlich einstürzte und den Herrn des Hauses unter seinen
Trümmern begrub.

		*

		[bookmark: page158]

		Auf der Rückreise machte ich einen Umweg über Benares, um
die heilige Stadt, den religiösen Mittelpunkt des Hindutums, kennen
zu lernen. Der Ganges ist es, der mächtige, heilige Strom,
dem Benares seine Bedeutung verdankt; er, den die Legende aus dem
Haupte Schiwas entspringen läßt, reinigt mit seinen sündentilgenden
Fluten Körper und Geist, und zwar, wie die Buddhisten glauben, an
keiner anderen Stelle so gründlich wie eben hier in Benares, wo der
Strom in nordwärts gewandtem Bogen noch einmal zu seinem
Ursprungsgebiet, dem Himalaya, zurückzukehren scheint. Jahr für
Jahr eilt eine runde Million Inder aus allen Teilen des Reiches und
auch aus dem Ausland in beschwerlicher Pilgerfahrt nach Benares, um
hier im Ganges zu baden, sein geweihtes Wasser zu trinken und an
den Quellen brahmanischer Gelehrsamkeit zu sitzen, die ihren
Brennpunkt seit alters in Benares hat. Am liebsten mochte jeder
fromme alte Hindu in Benares das Ende seiner Tage erwarten, froh
der Gewißheit, daß sein Leib am Ganges verbrannt und seine Asche
den Fluten des heiligen Stromes übergeben wird – denn dadurch
erlangt die Seele sofort Eingang in Schiwas Paradies, Eingang zu
einem neuen Leben, schöner und glücklicher als das Leben auf diesem
Stern.

		Bei dieser Bedeutung der Stadt ist es kein Wunder, daß in
Benares, das über 200 000 Einwohner zählt, das religiöse Leben
mit seinen mannigfachen Bekundungen eine überragende,
allbeherrschende Rolle spielt. Die ganze Stadt wimmelt von Pilgern,
Büßern, Fakiren und Bettlern, die sich um die 1500 Tempel und
unzähligen kleineren Heiligtümer drängen, und in deren Dienst
wiederum Zehntausende von Händlern, Handwerkern, Speisewirten usw.
stehen. Sehr auffallend sind die heiligen Rinder, die sich überall
in des Wortes wörtlichster Bedeutung breitmachen und denen man
sorgfältig ausweichen muß, auch wenn es ihnen gerade einfällt, sich
an den belebtesten Stellen des Straßenbetriebes gemütlich
niederzulassen. Der Europäer fühlt sich hier gar nicht recht wohl
und verliert ein wenig das Gefühl unbedingter [bookmark: page159] Sicherheit und das
Herrenbewußtsein, das ihn sonst in Indien in so starker Weise
beseelt. Denn es steckt viel Fanatismus, viel nur
mühsam-zurückgehaltene Feindseligkeit in diesen Massen, und manchen
Blick glimmenden Hasses, manche Geste der Verachtung bekommt er,
der Fremde, der Ungläubige, im Gedränge zu sehen. Am
widerwärtigsten (d. h. für unser Gefühl) ist der Kultus der
greulichen Durga oder Parvati, der Gemahlin des Gottes
Schiwa. Während sie in den heiligen Schriften des Schiwaismus als
wohltätige, freigebige Göttin erscheint, wird sie in Benares als
blutdürstige Gottheit in schrecklicher Gestalt dargestellt, mit
ungeheuren, hervorstehenden Zähnen, einen Kranz von Totenschädeln
um den Hals, auf Leichenstätten hausend. Sie gilt hier als Göttin
der Cholera und überhaupt der Epidemien, und ihr werden blutige
Opfer dargebracht, früher auch Menschenopfer – Und an verborgenen
Stätten vielleicht auch noch heute. Ihre Hauptverehrer waren früher
die Mitglieder des berüchtigten Geheimbundes der Thugs oder
Thags. Dieser Bund war zur Zeit der ersten mohammedanischen
Herrscher in Indien entstanden, umfaßte aber bald alle möglichen
Stände und außer Mohammedanern auch Hindu. Die Hindu erwählten
Durga zur Schuhpatronin und ermordeten, in kleineren oder größeren
Banden umherschweifend, zahllose Menschen zu Ehren ihrer Gottheit,
schonten jedoch gewisse Kasten und vergriffen sich auch nicht an
Europäern. Die Thugs waren durch einen fruchtbaren Eid zur
strengsten Verschwiegenheit verpflichtet. Von 1826 bis 1835 wurden
1526 Thugs abgeurteilt, von denen einige über 200 Mordtaten
begangen hatten! Erst um 1860 ist es den Engländern möglich
gewesen, das Unwesen dieser Geheimgesellschaft völlig zu
unterdrücken,

		Der Durgakultus ist mit Zeremonien verknüpft, die, wie schon
gesagt, unser Gefühl aufs höchste verletzen. Rings um das
scheußliche Götzenbild knien die Betenden, die Weiber bitten um
Kindersegen, die Männer um Beistand gegen ihre Widersacher. Die
Opfergaben bestehen zumeist aus Haufen von Getreide und Obst,
Kleiderbündeln, Reispyramiden, aus Kokosnüssen und zahllosen [bookmark: page160] Kerzen, die
den ganzen Tag über brennen. Wolken von Weihrauch steigen gen
Himmel, der Boden ist feucht von dem Blute der Ziegen, deren Köpfe
unter dem Opferschwert fallen. Durch das Stimmengetöse dringt der
metallene Klang großer Glocken, das Dröhnen der Trommeln. Eine
Ziege nach der andern wird von einem Henker enthauptet, der mit
seinen bluttriefenden Kleidern, seinen vor Mordlust funkelnden
Augen dem leibhaftigen Teufel gleicht und Ramakantnakamar heißt,
ein Name, der von hinten gelesen ebenso lautet wie von vorn. Das
Götzenbild, dem zu Ehren diese Greuel verübt werden, wird dann von
sechzig Trägern auf den Schultern zum Flußufer gebracht. Dort setzt
man es in eine große Barke, und zahllose Ruderboote, alle mit
bunten Fähnchen und Wimpeln geschmückt, begleiten die Barke bis zur
Mitte des Stromes. Während diese buntscheckige Flottille auf den
Wassern dahintreibt, erreicht der Aufruhr, das tolle Treiben der
Festteilnehmer den Höhepunkt. Schießen, Glockengeläute, Singen,
Jauchzen vereinigt sich zu ohrenbetäubendem Lärm. Endlich wird das
ungefüge, mit grellen Farben bemalte Götzenbild ins Wasser
gestürzt, und damit erreicht die Feier ihr Ende.

		Da wir gerade von den Auswüchsen des religiösen Fanatismus in
Indien sprechen, sei noch die höchst eigenartige Form fanatischer
Kasteiung erwähnt, die sich häufig in der Stadt Tarokeshor
abspielt. Hier findet man fast auf jeder Straße, die zum Tempel
führt, Pilger, und zwar Männer wie Frauen, die den ganzen Weg mit
ihren Körpern messen, bevor sie der im Tempel befindlichen Statue
der Göttin Tarokaneth, die angeblich alle Krankheiten heilt, ihre
Wünsche darbringen. Gewöhnlich beginnen die Pilger die sonderbare
Wallfahrt mit einem Bade, das sie in der Vorstadt des Ostens
nehmen. Hierauf werfen sie sich mit ausgestreckten Armen flach auf
den Boden nieder, dann machen sie mit den Fingern ein Merkzeichen
in der Erde, stehen auf, setzen die Zehen dorthin, wo die Marke
sich befindet, und werfen sich nun von neuem in den Sand. Jeder
Zoll der ganzen sehr beträchtlichen [bookmark: page161] Strecke wird auf diese erniedrigende
und beschwerliche Weise zurückgelegt, da man den Vollzug dieses
Ritus für höchst verdienstvoll hält und das besondere Wohlwollen
der Göttin davon erhofft. Kein einziger Teil des Weges darf
unterschlagen werden, selbst die steile schlüpferige Uferböschung
gilt es so zu erklimmen. In überfüllten Gassen kriechen die Pilger
buchstäblich unter den Füßen der unbekümmert über sie
hinwegschreitenden Menschenmassen und drücken vor dem jedesmaligen
Erheben die Stirn zweimal auf die Erde. Man kann sich denken, wie
widerwärtig beschmutzt die Pilger nach Zurücklegung des
Wallfahrtsweges aussehen, denn eine Straßenreinigung gibt es nicht,
und was da alles auf der Straße liegt, das läßt sich nicht
beschreiben. Endlich im Tempel angelangt, verrichtet der Pilger vor
der heilbringenden Statue der Göttin seine Andacht und überreicht
dem Oberpriester die mitgebrachten Opfergaben, worauf ihm dieser
den Segen erteilt und ihn entläßt.

		In den abstoßendsten Formen äußerte sich früher die Verehrung
des Gottes Dschagannath (d. h. Weltherr) in der bengalischen
Stadt Puri. Das umfangreiche, für alle Nicht-Hindu streng verbotene
Heiligtum des Gottes enthält das Gnadenbild Dschagannaths mit
seinem Bruder Balarama und seiner Schwester Sabhadra, drei roh aus
Holz geschnitzte farbige Götzenbilder mit fratzenhaften Gesichtern.
Während Puri nur 32 000 Einwohner zählt, darunter nicht
weniger als 3000 Priester, beläuft sich die Anzahl der Pilger, die
jährlich hier zusammenströmen, auf weit über 300 000. Neben
den täglichen Opferungen werden im Jahre 24 hohe Festtage gefeiert.
Der größte ist das Wagenfest im Juni oder Juli, deshalb so genannt,
weil dann auf einem riesigen Festwagen, der als Aufbau die
Nachbildung des Tempels trägt und 16 Räder von zwei Meter
Durchmesser hat, das Bild des Gottes nach einem Landhaus in der
Umgegend der Stadt befördert wird. Tausende von Pilgern ziehen dann
den schweren Wagen mit Hilfe langer Seile durch den tiefen Sand und
brauchen mehrere Tage, bis sie ihr Ziel erreichen. Zwei andere
Wagen mit den Bildern [bookmark: page162] der Geschwister des Gottes folgen. Jährlich
sterben hier an Krankheiten, Hunger und Strapazen etwa 12 000
Pilger, und von hier nehmen bei dem Zusammenströmen der riesigen,
dicht gedrängt hausenden Volksmassen die verheerenden Seuchen gern
ihren Ausgang. Bei der Beförderung des Tempelwagens entwickelten
sich nun früher, ehe die Behörden dagegen einschritten, Bilder
eines unglaublichen, abstoßenden Fanatismus. Nicht nur, daß die
aufs höchste erregten Pilgerscharen den ganzen tagelangen Transport
mit wildem Geschrei begleiteten und sich dabei zur höheren Ehre des
Gottes alle möglichen Kasteiungen auferlegten, gab es auch halb
oder ganz verrückte Fakire und andere Fanatiker, die sich zur
Bekundung ihrer auch vor dem Äußersten nicht zurückschreckenden
Hingabe unter die Räder des Wagens warfen und sich von ihnen
schrecklich verwunden oder gar zermalmen ließen … Weniger aus
Mitgefühl für diese Wahnsinnigen, als vielmehr aus Gründen der
allgemeinen Sicherheit haben die britischen Behörden den wüstesten
Ausschreitungen irregeleiteter Religiosität ein Ende bereitet. Denn
es ist ein Erfahrungssatz, daß gerade in solchen zum höchsten
religiösen Fanatismus aufgepeitschten, völlig urteilslos gewordenen
Volksmassen auch die Funken des politischen Fanatismus wie in einem
Zunder leicht zur lodernden Glut aufflammen. Deshalb sorgt jetzt
bei allen Umzügen ein umfangreiches Polizeiaufgebot dafür, daß
allen etwaigen Ausschreitungen sofort Einhalt geboten wird.

		Aber kehren wir nach Benares zurück. Von den höchst unverschämt
auftretenden Bettlern bedrängt, zu denen auch die untergeordneten
Priester gehören, rettet sich der Fremde auf eines jener
Touristenboote, die den Ganges am Stadtufer entlang fahren und auf
dieser 5000 Meter langen Strecke die interessantesten Einblicke in
das einzigartige Leben und Treiben der Pilger am heiligen Strom
gestatten. Hier reiht sich ein Ghat (Tor) oder Badeplatz an den
andern, und überall wimmelt es, besonders in den Morgenstunden, von
Männern und Frauen, die in dem geweihten Wasser stehen und ihre
religiösen Zeremonien und Gebete verrichten. [bookmark: page163] Es gibt da vornehme Ghats
für die höheren Kasten und wieder solche, an denen sich die
Niedrigsten der Niedrigen von ihren Sünden reinwaschen können. An
allen Ghats findet man eine Unmenge von Tempeln und kleinen
Heiligtümern, manche schon halb zerfallen, sowie von Götterbildern,
von denen jedes einzige seine besondere Bedeutung und seine
bestimmte Heilwirkung hat, denn auch von Krankheiten und Gebrechen
aller Art glaubt hier der Pilger befreit zu werden.

		Und wenn dem Frommen doch alles nichts mehr genützt hat und das
Ende seiner Tage gekommen ist, dann wird sein entseelter Leib zu
den Verbrennungsstätten getragen, deren es zwischen den
Ghats eine ganze Anzahl gibt. Dort werden, unmittelbar am Ufer, die
Scheiterhaufen aufgeschichtet, in deren Flammen der irdische Rest
in Asche zergeht. Bei den Wohlhabenden geschieht das in
zeremoniöser Weise und man läßt es an Holz, sogar an wohlriechendem
Beiwerk nicht fehlen. Bei den Armen, die sich ja in kompakter
Majorität befinden, werden weniger Umstände gemacht, da knausert
man mit dem Holz, und ein peinlicher Geruch, für den die Inder aber
scheinbar gänzlich unempfindlich sind, verbreitet sich über den
Verbrennungsstätten und über dem Strom. Ist das Feuer
heruntergebrannt, so wird das Übriggebliebene der Gebeine dem Strom
übergeben – fahre hin zur letzten Reise, indisches
Menschenkind!

		An gewissen Stellen der Ufer aber sitzen, unbeweglich, starren
Blickes, mit ungeschütztem Kopf in der Sonnenglut die »heiligen«
Männer, die echten oder falschen Fakire, und betreiben die
Frömmigkeit professionell auf ihre besondere Art. Ich habe das
indische Fakirtum im ersten Bande dieses Werkes in einem eigenen
Kapitel beschrieben und brauche den Gegenstand deshalb hier nicht
weiter zu behandeln. Nackt, widerwärtig mit Kuhmist und Asche
beschmiert, mit wirr herabhängendem Haar sitzen diese
absonderlichen Heiligen da, manche auf Nägeln, während andere
wieder stehen, mitunter nur auf einem Bein, oder den verdorrten Arm
wie eine Signalstange zum Himmel recken oder sonstiges Unwesen
[bookmark: page164] treiben
– und das alles zu Ehren ihres Gottes, zur Erlangung der
Seligkeit …

		Und an dem allen, an Tempeln, Badeplätzen und Scheiterhaufen, an
Frommen und Narren vorbei treibt der heilige Strom, der das alles
seit Tausenden von Jahren sieht, gemächlich seine Fluten dem Meere
zu.

		*

		Auf der Heimreise nach Colombo machte ich in Madras halt, um ein
mir gehöriges Zirkusunternehmen, das sich gerade in dieser
Stadt befand, zu kontrollieren. Das Unternehmen war hauptsächlich
zu Vorführungen an den indischen Fürstenhöfen bestimmt, denn die
Radschas und Maharadschas sind ja, wie schon wiederholt erwähnt,
durchgängig große Freunde von schönen Tieren, guten Dressuren und
zirzensischen Spielen. Mein Zirkus wurde von verschiedenen Fürsten
gewöhnlich für eine gewisse Zeit für einen Pauschalbetrag engagiert
und in der betreffenden Stadt auf einem der Palasthöfe aufgebaut,
wo er dann ganz nach Wunsch des hohen Herrn für diesen und seine
Gäste oder auch größere Kreise der Bevölkerung Vorstellungen geben
mußte. Die hervorragendste »Nummer« des Unternehmens war damals
eine große Raubtiergruppe, die aus achtzehn Löwen und einer
beträchtlichen Anzahl von Leoparden, Bären, Wölfen usw. bestand und
unter Leitung ihres Dompteurs so glänzend »arbeitete«, daß sie bei
den Radschas, obwohl diese sicherlich sehr verwohnt waren, überall
stärksten Beifall fand. In Madras, wo der Zirkus gerade einige
Vorstellungen geben sollte, geriet ich nun in eine sehr
eigentümliche Situation. Ich traf meine Leute in voller Verwirrung
an. Was war geschehen? Kurz vor meiner Ankunft hatte man den
Dompteur, der die große Raubtiergruppe vorführte, in hoffnungslosem
Zustand ins Hospital gebracht, ein Hitzschlag hatte ihn getroffen.
Ersatz war nicht vorhanden, denn von den anderen Leuten traute sich
niemand, die höchst schwierige und gefährliche Dressurnummer
vorzuführen. Das war außerordentlich fatal, denn ein plötzlicher
Abbruch des Unternehmens auf unbestimmte Zeit bedeutete [bookmark: page165] bei den
großen Kosten, mit denen ein derartiger Wanderzirkus verknüpft ist,
empfindliche Verluste. In dieser Lage entschloß ich mich nach
kurzer Überlegung dazu, einmal mein eigener Dompteur zu sein und
den Dressurakt selber zu leiten. Ich hatte ja schon immer mit
großen Katzen und anderen Raubtieren »Hand in Hand« zu hm gehabt,
auch war mir die Technik der Vorführung in allen Einzelheiten
wohlbekannt. Trotz der bedenklichen Mienen und des besorgten
Kopfschüttelns meiner Angestellten ließ ich also die Vorstellung
beginnen, und als die mit Spannung erwartete Hauptnummer kam, stand
ich, mit den Sachen des Dompteurs bekleidet und seine Peitsche in
der Hand, mitten in der großen Raubtiergruppe. Warum sollte ich
verheimlichen, daß mir anfangs trotz äußerlicher Ruhe insgeheim
nicht sehr behaglich zumute war? Die Tiere zeigten zuerst starke
Unruhe, einige der Löwen wollten durchaus nicht parieren und fingen
zu knurren und zu fauchen an, auch den Leoparden und Bären schien
der neue Herr gar nicht zu passen. Es bedurfte aller Umsicht, Ruhe
und Kaltblütigkeit, um sich die Herrschaft über die große Anzahl
mißvergnügter und widerspenstiger Tiere zu sichern. Aber
schließlich sind auch solche Tiere »Gewohnheitstiere«, und als sie
erst merkten, daß alles seinen programmgemäßen, üblichen Verlauf
nahm, fügten sie sich, wenn auch bisweilen murrend und knurrend,
den Winken des neuen Herrn, sodaß die Vorstellung ohne Zwischenfall
zur Zufriedenheit der Zuschauer durchgeführt werden konnte. Ich
habe dann auch bei den folgenden Vorstellungen noch so lange als
Dompteur gewirkt, bis es mir gelang, den befähigtsten meiner Leute
dazu heranzubilden. [bookmark: page166]
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		Sechstes Kapitel.

Auf den verschlossenen Andamanen

		Eine verschlossene Inselwelt – Mit dem
Sträflingstransport nach Port Blair – Das »Paradies der Verbrecher«
– Organisation der Strafkolonie – Verwegene Fluchtversuche – Die
Zwergvolksstämme der Andamanen – Die wilden Minkopies und ihre
Herkunft, ihre Sitten und Bräuche – Von eßbaren Vogelnestern und
ihrer Erbeutung Eine Strafexpedition in den Urwald – Nächtlicher
Überfall durch Minkopies – Abschied von Port Blair

		 

		Östlich von Vorderindien, jenseits des großen Meerbusens von
Bengalen, erstreckt sich zwischen Burma und Sumatra eine lange
Kette größerer und kleinerer Inseln, die Andamanen und die
Nikobaren. Beide Inselgruppen sind seit 1858 englischer
Kolonialbesitz und gehören politisch zum Kaiserreich Indien. Die
Andamanen, die nördliche Gruppe, bestehen aus vier größeren
und fünfzig kleineren Inseln von insgesamt 6500 qkm mit etwa
25 000 Einwohnern. Die Erhebungen sind nur gering, bis zu 730
m; zwei auf den Inseln befindliche Vulkane scheinen seit längerer
Zeit im Zustand der Ruhe zu verharrt. Auf den Andamanen [bookmark: page167] herrscht
tropisches Inselklima, die Temperatur bewegt sich zwischen 19-35°
C. Fast das ganze Jahr hindurch werden die Inseln von den beiden
Passatwinden (Monsunen) bestrichen, so daß der Feuchtigkeitsgehalt
der Luft beständig sehr stark ist und die Zitze um so unangenehmer
empfunden wird. Heftige Regenfälle und schwere Stürme sind zu
gewissen Jahreszeiten an der Tagesordnung, oft genug werden die
Inseln auch von furchtbaren, in verheerender Weise auftretenden
Zyklonen heimgesucht. Eine ungemein üppige tropische Vegetation von
hinterindischem Charakter zeichnet die Andamanen aus. Die Küsten
sind von Mangrovedickichten bedeckt, in den kaum durchdringlichen
Urwäldern aber gedeihen außer anderen wertvollen Nutzhölzern der
geschätzte Teakbaum und das nicht minder kostbare, mahagoniähnliche
Padauk, das sehr hart und von schöner rötlicher Farbe ist und
deshalb besonders in Amerika zur inneren Ausstattung der
Pullman-Eisenbahnwagen benutzt wird. Noch mehr jedoch interessiert
den Naturforscher und Ethnographen an den Andamanen und Nikobaren
die leider im Aussterben begriffene, vielumstrittene Urbevölkerung,
die zwerghaften Minkopies. Sie haben nach Aussehen und
Lebensgewohnheiten mit den anderen indischen Völkern gar nichts
gemein und könnten wegen ihres krausen Wollhaares und ihrer
tiefdunklen, fast schwärzlichen Hautfarbe eher für Neger gehalten
werden.

		Ich komme später auf die Minkopies noch näher zurück und möchte
zunächst eine andere Merkwürdigkeit der Andamanen erwähnen, nämlich
ihre Eigenschaft als Verbrecherkolonie. Diese Eigenschaft
ist es hauptsächlich, der die Inselgruppe, obwohl sie nahe an der
lebhaften Weltverkehrsstraße Suez-Ostasien liegt, ihre Isolierung
und ihre veilchenhafte Verborgenheit zu verdanken hat. Ohne
besondere, nur schwer zu erlangende Erlaubnis darf sich kein Schiff
den beiden einzigen Häfen der Inseln, Port Blair und Port
Cornwallis, nähern. Die englische Regierung hält auf den Andamanen
ungefähr 18 000 Sträflinge in Verwahrung und wünscht aus
Gründen der Sicherheit Fernhaltung [bookmark: page168] des Verkehrs. So kommt es, daß die
Andamanen zu den am wenigsten bekannten Ländern der Erde gehören,
ja mit Recht geradezu ein verschlossenes Land genannt werden
dürfen, und daß es unter den zahllosen Weltfahrern nur vereinzelte
gibt, denen es vergönnt war, Einblick in diese hochinteressante
Inselwelt zu gewinnen. Als geradezu einzigartig in der Geschichte
unseres Wissens von der Erde darf es wohl bezeichnet werden, daß
dieser doch immerhin recht umfangreiche Archipel mit seinem von
moderner Kultur erfüllten Hauptort nachweislich bisher nur von
vier Deutschen betreten worden ist, erstens von dem beliebten
Reiseschriftsteller Otto Ehlers, mit dem ich durch
freundschaftliche Beziehungen verbunden war und der in Neuguinea
leider ein so tragisches frühes Ende finden mußte, zweitens von dem
bekannten Kriminalisten und Spezialisten für Deportationswesen
Geheimrat Dr. Robert Heindl, Verfasser des höchst
wertvollen, interessanten Werkes » Meine Reise nach den
Strafkolonien« (Berlin 1913), drittens von mir und viertens von
einem Matrosen unbekannten Namens, der in die Dienste der
Andamanen-Verwaltung übertrat. Es soll auch einmal ein deutsches
Kriegsschiff vor Port Blair gewesen sein, die Besatzung durfte aber
nicht an Land gehen. Wie es mir durch eine glückliche Fügung
vergönnt war, nicht bloß die geheimnisvolle Verbrecherkolonie der
Andamanen kennen zu lernen, sondern mit meinen Begleitern unter
schwierigen Umständen auch in die Wildnis der Hauptinsel
vorzudringen, das sei hier in Kürze erzählt.

		Es war im Jahre 1909, als sich mir durch Vermittlung der
indischen Regierung Gelegenheit bot, mit dem Forstdepartement der
Andaman-Inseln große Abschlüsse für Padaukholz zur Ausfuhr nach
Amerika zu machen. Da dieses Geschäft einen ziemlichen Umfang
annahm und sich auf dem Wege der Korrespondenz allein nicht
erledigen ließ, lud mich der Gouverneur der Andamanen ein, nach
dort zu kommen, um persönlich an Ort und Stelle zu verhandeln und
die in Frage stehenden Waldungen zu besichtigen. Obwohl dadurch
eine recht lange und mühselige Reise nötig [bookmark: page169] wurde, die mich Zwang,
andere wichtige Geschäfte auszuschieben, war es mir höchst
interessant, auf diese Weise Einblick in einen, wie schon gesagt,
verschlossenen Teil der Welt zu gewinnen. Bei allen meinen
Unternehmungen hatte mich ja von jeher nicht lediglich das
»Geschäfte machen« gereizt, sondern als wichtiger, mitunter sogar
wichtigster Nebenzweck die Gelegenheit, Menschen, Dinge und fremde
Verhältnisse kennen zu lernen. Also telegraphierte ich sofort
zurück, daß ich so schnell wie möglich kommen würde.
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Lageskizze der Andaman-Inseln



		Nun läßt sich freilich, selbst von Indien aus, eine Fahrt nach
den Andaman-Inseln nicht so leicht und glatt bewerkstelligen, wie
etwa in früheren schönen Friedenszeiten eine Geschäftsreise von
Berlin nach New Port. Die Hafenplätze der Andamanen liegen, wie
schon bemerkt, ganz außerhalb aller Verkehrsbeziehungen. Die
einzige Möglichkeit, dorthin zu gelangen, bietet der
Regierungsdampfer, der etwa einmal im Monat von Kalkutta nach Port
Blair expediert wird. Ich mußte also auf ungeheurem Umwege [bookmark: page170] zunächst von
Colombo nach Kalkutta reifen; das bedeutet bei der riesigen
Ausdehnung Vorderindiens eine Strecke, die ungefähr der Entfernung
Berlin – Madrid entspricht! Natürlich hatte ich mir vorher auch
noch die besondere Reiseerlaubnis der indischen Regierung
verschaffen müssen, denn ohne einen gehörigen Stapel amtlicher
Ausweise und Beglaubigungen würde man sich vergeblich bemühen,
Zutritt zu den verbotenen Inseln zu erlangen.

		Nach einigen Tagen Aufenthalt in Kalkutta ging der
Regierungsdampfer ab. Die Schiffsgesellschaft stand schon durchaus
im Zeichen des eigenartigen Andamanen-Milieus. Denn außer einem
Ablösungskommando von einigen Offizieren und hundert indischen
Soldaten hatten wir eine »geschlossene Gesellschaft« von etwa
hundert männlichen und einem Dutzend weiblichen Deportierten an
Bord, lauter Eingeborenen. Die Männer waren mit gestreiften Jacken
und Hosen bekleidet und an Händen und Füßen mit schweren Ketten
gefesselt, auch um den Hals trugen sie eine Kette, an der ein
Brettchen mit ihrer Nummer hing. Die Frauen waren nicht gefesselt
und bewegten sich frei. Mit Ausnahme einiger politischer
Verbrecher, die wegen gefährlicher Umtriebe zur Deportation
verurteilt waren, bestand der Transport fast durchweg aus Mördern
und Mörderinnen. Noch einmal, ehe sie im Schiffsraum verschwanden,
konnten sie von Deck einen letzten Blick auf den Heimatsstrand
werfen, für die Mehrzahl sicherlich der allerletzte Blick, denn die
Strafe der meisten lautete auf lebenslängliche Zwangsarbeit im
Exil, für die Glücklicheren auf »nur« 15-25 Jahre. Man kann sich
wohl denken, mit welchen Gefühlen diese Unglücklichen die Reise ins
Ungewisse antraten, hängt doch der Inder mit allen Fasern des
Herzens an seiner Heimatserde, selbst wenn sie die ödeste Gegend
des großen Reiches sein sollte. So lange noch Land in Sicht war,
blieben die Gefangenen im Innern des Schiffes eingeschlossen, als
wir aber den Huglistrom hinabgefahren waren und das hohe Meer
erreicht hatten, durften sie sich täglich einige Stunden lang auf
dem offenen Zwischendeck aufhalten. Sie wurden an Bord gut
beköstigt, und ich muß sagen, daß [bookmark: page171] [bookmark: page172] [bookmark: page173] man sie überhaupt, wenn auch
selbstverständlich unter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln, wie
Menschen behandelte.
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		Nach einer angenehmen Fahrt von vier Tagen erreichten wir eines
Vormittags unser Ziel, Port Blair, die Hauptstadt und den
Haupthafen des Archipels. Port Blair liegt auf der südlichsten der
drei großen Andaman-Inseln. Ich wurde von einigen Offizieren von
Bord abgeholt und von einem derselben als Gast in seinem Bungalow
ausgenommen. Obwohl mein verwöhntes Auge eine Fülle
landschaftlicher Schönheiten genossen hat, wirkte die Lieblichkeit
von Port Blair und seiner nächsten Umgebung doch überraschend auf
mich. Dieses Paradies soll der Mittelpunkt einer Verbrecherkolonie
sein? Dieses reizende, saubere Städtchen mit seinen von Gärten
umgebenen Villen und Bungalows, seinen Promenadenstraßen, die sich
am wundervoll blauen Wasserspiegel des Meeres entlang und
landeinwärts ins Dickicht eines überquellend reichen
Pflanzenwuchses ziehen? Wahrhaftig, so hatte ich mir eine
Verbrecherkolonie und besonders die verrufene »Hölle« der Andamanen
denn doch nicht vorgestellt, und ich sagte mir, daß es kaum ein
übermäßig schwer zu tragendes Schicksal sein könnte, als Sträfling
an diesen Strand verschlagen zu werden. Wie überall, wo Engländer
sind, und sei es am äußersten Ende der Welt, gibt es hier alles,
was des Engländers Herz begehrt und ohne das er anscheinend nicht
zu leben vermag: Kirche, Schule, Missionshaus, Plätze für Tennis
und Golfspiel und selbstverständlich einen sehr komfortabel
eingerichteten Klub. Wie gesagt, alles recht nett, aber auch alles
von jener wohlanständigen Banalität, die für das englische
Kolonialleben, gleichviel unter welchem Breitengrad es sich
abspielen mag, charakteristisch ist. So scheint es auf den ersten
Blick – in Wirklichkeit aber ist das öffentliche Leben von Port
Blair nichts weniger als banal, im Gegenteil von höchst
eigenartigem Reiz für jeden, der das Ungewöhnliche liebt. Denn
beinahe jeder Nichteuropäer, mit dem der Ankömmling hier zu tun
hat, jeder Diener, Handwerker, Rickschakuli usw. darf sich
»rühmen«, einen oder auch manchmal zwei Mordtaten [bookmark: page174] auf dem Gewissen zu
haben. Es sind lauter Sträflinge, die ihre schwere
Prüfungszeit überstanden und sich gut geführt haben und deshalb in
Freiheit ihrem Beruf nachgehen dürfen.

		Anfangs überkommt einen wohl ein etwas gruseliges Gefühl, wenn
man daran denkt, daß der Mann, der einen unter das Rasiermesser
nimmt, vor Jahren vielleicht einmal einem anderen Menschen die
Kehle durchschnitten hat, oder wenn einem das Essen von einem Koch
zubereitet wird, der einst große Erfahrung im Giftmischen hatte und
eben um dieser angewandten Kunst willen nach den Andamanen
»auswandern« mußte. Dieses unbehagliche Gefühl verschwindet aber
sehr rasch. Denn ich muß sagen – und meine Beobachtungen decken
sich in diesem Punkt genau mit den Erfahrungen anderer Besucher von
Port Blair – daß diese ehemaligen Verbrecher die nettesten und
anscheinend auch besten Menschen sind, mit denen man in Indien zu
tun hat. Man fühlt sich da zu allerlei sonderbaren, abwegigen
Betrachtungen angeregt. Waren diese Menschen, die sich so arglos
und dienstbereit, so gutmütig und dankbar zeigen, wirklich schlimme
Verbrecher, oder nicht bloß Opfer einer tragischen Verkettung
unglücklicher Fügungen, eines unseligen Augenblicks, der sie die
Herrschaft über sich selbst verlieren ließ? Die meisten Missetaten,
um derentwillen die Deportierten auf die Andamanen kommen, sind bei
den Männern Leidenschaftsverbrechen, hauptsächlich aus Gründen der
Eifersucht oder des Jähzorns, bei den Frauen Kindesmord aus Not
oder Aberglauben. Die eigentlichen intellektuellen Anstifter zum
Kindesmord aus Aberglauben sind gewisse Fakire, die
überhaupt eine ungeheuer große Macht über die unwissenden und
beschränkten Weiber haben. Wenn diese statt des erhofften
männlichen Nachkommen Mädchen zur Welt bringen, so werden sie von
dem Fakir, an den sie sich deshalb wenden, gern dazu angestiftet,
das letztgeborene Mädchen zu töten, weil sie dann – so redet es
ihnen der Fakir vor, der vielleicht selbst daran glauben mag – das
nächstemal sicher einen Knaben bekommen werden. Und die armen
Weiber lassen sich im festen Vertrauen auf die Worte des Fakirs
[bookmark: page175] nur zu
oft betören und zu der Missetat hinreißen. Von Rechts wegen sind
sie eigentlich dem Galgen verfallen, aber in Würdigung der
eigenartigen Verhältnisse beurteilt die indische Gerichtsbarkeit
solche Fälle, ebenso wie die Leidenschaftsverbrechen der Männer,
milder und verhängt Gefängnisstrafen von 15-25 Jahren, immer noch
eine furchtbare Sühne.

		Neben den sogenannten gemeinen Verbrechern befinden sich in der
Strafkolonie der Andamanen auch politische Missetäter. Anfangs, bei
Begründung der Kolonie, waren es überhaupt nur politische
Verbrecher. Das war in jenem für England so schreckensvollen Jahre
1857, als der schon im vorigen Kapitel erwähnte große Aufruhr in
Indien ausbrach und die dortige englische Herrschaft über den
Haufen zu werfen drohte. Es war eine Zeit, die noch heute das Herz
manches alten Briten erzittern läßt, soviel Entsetzliches hat sich
damals ereignet. Wie über Nacht war es gekommen: die Ermordung der
englischen Offiziere in Nordindien durch das eingeborene
Kriegsheer, der Umsturz jeder Ordnung und Obrigkeit, das Blutbad
unter den Briten von Cawnpur durch Nana Sahib, und andere Greuel.
Die englische Regierung, die den so unerwartet hereingebrochenen
Ereignissen anfangs ratlos gegenüberstand und schon mit dem
völligen Verlust der ostindischen Herrschaft rechnen mußte, raffte
sich doch bald zu energischen Gegenstößen auf und vermochte mit
Hilfe der treugebliebenen Pandschab-Inder das Verlorene langsam,
aber sicher wiederzugewinnen. Nach der Zurückeroberung Delhis
begann das Strafgericht. Dem Führer des Aufruhrs, Nana Sahib, war
es gelungen zu entkommen. Eine Anzahl der bedeutendsten Empörer
wurde gefangen und hingerichtet. Bald waren alle Gefängnisse im
Lande überfüllt; man wußte nicht mehr, wohin mit den Tausenden von
politischen Verbrechern, auch schien es gefährlich, eine so große
Anzahl auf indischem Boden zu internieren, wo man mit
Befreiungsversuchen rechnen mußte. In dieser Verlegenheit verfiel
der Generalgouverneur Lord Canning auf die Andamanen. Sie waren
schon einmal zu Ende des 18. Jahrhunderts [bookmark: page176] als Strafkolonie benutzt
worden, aber die damaligen Versuche hatten keinen befriedigenden
Erfolg gehabt. Lord Canning beschloß das Experiment mit besseren
Mitteln zu wiederholen. Er sandte einen tüchtigen
Gefängnisfachmann, Dr. Walker, mit einem Versuchstransport von 200
Gefangenen nach jener Siedelung, die sich später zur heutigen Stadt
Port Blair entwickelt hat. Die Anfänge waren nicht sehr ermutigend.
Denn eines Morgens brachen alle Gefangenen aus und flüchteten in
den Urwald. Die meisten fanden dort durch die Pfeile der wilden
Minkopies oder durch Hungertod ein trauriges Ende, der freiwillig
zurückkehrende Rest der Ausreißer wurde schwer bestraft. Weitere
Transporte aus Indien folgten nun, und obwohl sich noch mancherlei
störende Zwischenfälle ereigneten – einmal überfielen die Minkopies
nachts das Gefangenenlager und richteten mit ihren bösartigen
Pfeilen viel Unheil an – kam doch allmählich Ordnung und System in
die junge Verbrecherkolonie. Diese nahm unter ähnlichen
Deportationsorten insofern eine Ausnahmestellung ein, als man nach
den Andamanen nicht die verhärtetsten und ausgesprochen
antisozialen Verbrecher, wie rückfällige Diebe, Straßenräuber und
dergleichen, sandte, sondern nur solche Leute, die sich einmal aus
Leidenschaft oder in Verwirrung zu einer schweren Missetat hatten
hinreißen lassen, die aber sonst ganz brauchbare, ungefährliche
Menschen waren. Auch legte man Wert darauf, nur die kräftigsten,
gesundesten, in den besten Lebensjahren stehenden Sträflinge nach
den Andamanen zu schicken. Aus solchen Leuten, die, selbst wenn sie
einen Mord auf dem Gewissen hatten, doch nur Gelegenheitsverbrecher
waren, lassen sich unter günstigen Verhältnissen brauchbare
Kolonisten heranbilden, während die Kategorie der geborenen und
berufsmäßigen, antisozialen Verbrecher, auch wenn es »nur« Diebe
sind, das übelste Material der Strafkolonien darstellt. Man wollte
also aus Port Blair sozusagen eine Elite-Verbrecherkolonie
machen.

		Es hatte den Anschein, als ob diese Bestrebungen an der Ungunst
der natürlichen Verhältnisse scheitern sollten. Schlechte
Unterkunft, [bookmark: page177] mangelhafte Verpflegung, die Fiebermiasmen
der noch nicht trocken gelegten Sümpfe, die Verfolgung der im
Urwald arbeitenden Sträflinge durch die tückischen Eingeborenen,
alles das bewirkte eine ungeheure Sterblichkeitsziffer, die erst im
Laufe der Jahre allmählich zurückging. Aber auch heute noch ist
trotz der scheinbar so günstigen Verhältnisse die Sterblichkeit
unter den Sträflingen größer als in den indischen Zuchthäusern,
noch immer heischt die Hauptkrankheit der Andamanen, die Malaria,
furchtbare Opfer, noch immer werden die entlegeneren
Sträflingsplantagen häufig von Eingeborenen überfallen, die alles
morden, was sich ihnen entgegenstellt, alles stehlen, was sich
mitnehmen läßt, und die Hütten zerstören, um gleich darauf spurlos
im Busch zu verschwinden. Da die Sträflinge keine Waffen haben,
denn ihr Besitz ist aus Gründen der Sicherheit der Europäer streng
verboten, sind sie den Überfällen schutzlos ausgesetzt.

		Das System von Port Blair geht von dem Gedanken aus, daß der
Deportierte stets die Möglichkeit einer Verbesserung seiner Lage
durch eigene Willenskraft vor Augen haben soll, daß er also um so
eher zu einem erträglichen Lose gelangt, je mehr er durch eigenen
Fleiß und eigenes Wohlverhalten selbst dazu beiträgt. Es werden nur
Personen zwischen 18 und 45 Jahren deportiert, nur Eingeborene. Die
Sträflinge tragen Kakijacken mit dem Abzeichen: schwarzer Pfeil auf
hellem Grund. Der schwarze Pfeil ist das in ganz Indien übliche
Gefängnisabzeichen. Jeder trägt um den Hals einen Eisenring mit
einem Holztäfelchen, auf dem sein Name, der Tag seiner Einlieferung
und der Paragraph des Strafgesetzbuchs, gegen den er sich vergangen
hat, eingebrannt ist. Nach Dr. Robert Heindl's vorhin erwähntem
Werk »Meine Reise nach den Strafkolonien« nimmt der Strafvollzug
folgenden Verlauf:

		Die auf Lebenszeit Deportierten – und das sind die meisten
Sträflinge – müssen die ersten sechs Monate in einem
Zellengefängnis verbringen, in dem die Zucht sehr streng, die
Arbeit aber nicht allzu hart ist. Dieses erste Stadium in Form der
Einzelhaft bezweckt den Verbannten mürbe zu machen und zur inneren
[bookmark: page178] Einkehr
zu bringen, soll auch den Vorgesetzten Gelegenheit geben, den
Charakter und die Arbeitsfähigkeit der Neuen kennen zu lernen. Nach
Ablauf des ersten halben Jahres kommen die Sträflinge für achtzehn
Monate in Gemeinschaftshaft, in der die Arbeit schwer, die
Disziplin aber weniger streng ist. Die nächsten drei Jahre
verbringt der Verbannte in Baracken und geht tagsüber unter
Aufsicht der Arbeit im Freien nach, nachts wird er eingeschlossen.
Er erhält in dieser Zeit noch keinen Lohn. Während der weiteren
fünf Jahre bleibt er »arbeitender Sträfling«, kann aber zu
Unteraufseherposten und zu leichterer Arbeit zugelassen werden,
erhält auch eine kleine Vergütung. Nachdem er somit zehn Jahre in
der Strafkolonie verbracht hat, kann er einen Urlaubsschein
bekommen und »Selbstversorger« werden, der in irgendeiner
Ansiedlung, oder auf einer Plantage, mit Landwirtschaft, Viehzucht
oder der Ausübung eines Handwerks seinen Lebensunterhalt selbst
verdient, auch heiraten oder seine Familie nachkommen lassen darf.
Aber von der Erlaubnis des Ehebündnisses mit einem weiblichen
Sträfling wird im allgemeinen wenig Gebrauch gemacht, auch kommt es
nur selten vor, daß die Ehefrauen der Verbannten ihren Männern ins
Exil nachfolgen. Trotz diesen großen Erleichterungen ist der
Sträfling noch nicht frei, er genießt keine Bürgerrechte und darf
die Kolonie nicht verlassen oder untätig sein. Erst nach 20 Jahren
Verbannung wird er, wenn er sich gut geführt hat, endlich frei und
darf in seine Heimat zurückkehren. Bei gemeingefährlichen
Verbrechern dauert die Strafzeit 25 Jahre.

		Wer das so liest, mag zu der Annahme neigen, daß die
Verschickung nach den Andaman-Inseln eigentlich gar kein so
schweres Schicksal und dem Dasein in einer geschlossenen
Strafanstalt jedenfalls vorzuziehen sei. Aber diese Vorstellung
trifft doch das Richtige nicht. Ein »Paradies« der Verbrecher ist
Port Blair wahrhaftig nicht, obwohl die Schilderungen einiger nicht
sehr kritisch veranlagter Besucher, wie z. B. von Otto Ehlers,
einer so günstigen Meinung Vorschub leisten. Erstens muß man
bedenken, [bookmark: page179] daß gerade der Inder, der, wie vorhin
erwähnt, mit allen Fasern seines Herzens an der Heimat hängt, die
Deportation schon an und für sich als furchtbar harte Strafe
empfindet. Zweitens kommt dazu die Zwangsarbeit und, wenigstens in
den ersten Jahren, eine sehr strenge Disziplin. Jeder einigermaßen
ernstliche Verstoß gegen die Vorschriften beraubt den Sträfling
aller mühsam errungenen Vergünstigungen. Er muß schon ein wahrer
Tugendengel sein, um alle Stationen seines Leidensweges reibungslos
zu durchlaufen und es in absehbarer Zeit zu einem relativen Maß von
Freiheit zu bringen.

		Ich habe bei diesem Thema ausführlicher verweilt, weil die
Frage der Deportation auch in Deutschland schon so häufig
erörtert wurde und immer wieder von neuem erörtert wird. Es liegt
ja auch nichts näher als der Gedanke, ob es nicht ratsam wäre,
gewissen Frevlern am Gesetz Gelegenheit zur Betätigung und zur
Besserung in Strafkolonien zu bieten, anstatt daß man sie in
geschlossenen Anstalten vegetieren und verkümmern läßt. Aber in
Wirklichkeit hat das ganze Deportationswesen so geringe Erfolge
aufzuweisen, daß es heute (abgesehen von Rußland mit seinen
gegenwärtigen unklaren Verhältnissen) nur noch von Frankreich und
Britisch-Ostindien beibehalten wird. Und wer das auf persönlichen
Studien an Ort und Stelle beruhende Werk von Dr. Robert Heindl über
die Strafkolonien und die besonders in den französischen Kolonien
herrschenden traurigen Zustände liest, der wird nicht umhin können,
die Zweckmäßigkeit dieser Einrichtung stark in Zweifel zu
ziehen.

		Wie wenig die Sträflinge von Port Blair ihren dortigen
Zwangsaufenthalt als paradiesischen Zustand empfinden, geht aus den
vielen Fluchtversuchen hervor, die trotz den schweren
Strafen, die darauf stehen, und trotz der völligen
Aussichtslosigkeit immer wieder unternommen werden. An
Vorbeugungsmaßregeln fehlt es nicht. So stehen zum Beispiel alle
Boote an den Ufern unter schärfster Polizeikontrolle, kein Boot
darf Segel führen. Kein Fahrzeug darf sich den Andamanen ohne
Erlaubnis [bookmark: page180] auf drei Seemeilen nähern, niemand darf ohne
besondere Genehmigung des Gouverneurs die Inseln verlassen. Gegen
die Gefahr von Meutereien sind die kompliziertesten
Vorsichtsmaßregeln getroffen worden, die schon beim bloßen Verdacht
einer Auflehnung rücksichtslos gehandhabt werden. Ungeachtet der
überaus schweren Strafen, die schon auf jeder Unehrerbietigkeit der
Gefangenen gegenüber den Vorgesetzten stehen, kommen
Insubordinationen und Attentate doch keineswegs selten vor, da
manche Deportierte unberechenbar sind und infolge eines
pathologischen Zustandes selbst bei ganz geringfügigen Anlässen
Wutanfällen erliegen. Vorsicht ist deshalb immer geboten. Lord
Majo, der populärste aller indischen Vizekönige, wurde bei seinem
Besuch der Strafkolonie von einem Sträfling ohne jede Veranlassung
überfallen und ermordet.

		Trotz aller Vorbeugungsmaßregeln werden doch, wie gesagt, immer
wieder Fluchtversuche unternommen, denn der Drang nach Freiheit
kennt bei manchen Sträflingen keine Hemmung. Auf primitiven Flößen,
auf bloßen Balken treiben sie in die See hinaus in der Hoffnung,
auf irgendein Schiff zu stoßen und von ihm ausgenommen zu werden.
Einer der besten Kenner der Andamanen, der dänische Ethnograph F.
A. Roepstorff, berichtet folgenden merkwürdigen Vorfall. Zwei
Deportierte waren in den Urwald entwichen und fanden am Ufer einen
treibenden Baumstamm, auf dem sie mit Hilfe des nordöstlichen
Monsun weit ins Meer hinaus gerieten. Ein nach Bremen bestimmtes
deutsches Schiff fischte die beiden Flüchtlinge auf, die sich für
schiffbrüchige indische Matrosen ausgaben, und führte sie nach
Bremen, wo der englische Konsul sich ihrer annahm und sie nach
London expedierte. Hier fanden sie im Asiatic Home Aufnahme, wurden
durch menschenfreundliche Leute gut gekleidet und mit allen
Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt bekannt gemacht. Da es aber in
London so manche gab, die die Sprache der Flüchtlinge verstanden
und ihre Unterhaltung belauschten, mischte sich bald die Polizei
hinein. Es gelang, den wahren Ursprung der beiden festzustellen,
und nach einem vergnügten Aufenthalt in Old England wurden [bookmark: page181] sie nach
Bombay und weiter nach Port Blair zurücktransportiert, wo sie nun
lange Jahre hindurch Muße hatten, über die merkwürdigen
Wechselfälle des Lebens nachzusinnen.

		Fliehen die Sträflinge in den Urwald, so werden sie bald durch
Hunger und Fieber entkräftigt, fallen den fürchterlichen Insekten
oder den Pfeilen der Eingeborenen zum Opfer, werden von den
Eingeborenen, die dafür eine Belohnung erhalten, auch häufig
zurückgebracht. Mit welcher Energie Ausbrecher ihre Fluchtpläne
betreiben, davon erzählt Dr. Robert Heindl ein Beispiel. Einer der
Gefangenen war bereits fünfmal aus seiner Zelle ausgebrochen und
hatte die dicken Gitter durchfeilt. Dafür hatte er ein sicheres,
sehr langwieriges, aber schließlich erfolgreiches Verfahren. Er zog
aus seinem Anzug – ganz nackt konnte man ihn doch nicht lassen –
Fäden heraus, feuchtete sie mit Speichel an und streute den feinen
Quarzsand darauf, den er vom steinernen Zellenboden abschabte. So
fertigte er in langen Zeiträumen winzige Feilen an, mit denen er
monatelang des Nachts die Eisengitter bearbeitete, bis er einige
Stangen ausbrechen konnte.

		Wie man auch sonst über die Engländer denken mag, erregt es in
ihren Kolonien doch immer wieder Bewunderung, wie gut sie sich auf
die Behandlung der Eingeborenen verstehen und mit welchem geringen
Aufwand von Mannschaften und Mitteln sie die Massen in Zaum zu
halten wissen. So auch hier auf den Andaman-Inseln. Die 16 000
Sträflinge, die sich zu meiner Zeit in Port Blair befanden, sowie
die ganze Bevölkerung der ausgedehnten Inselkette wurde nur von
einer geringen Anzahl Europäer nebst etwa tausend indischen Beamten
und Militärpersonen in Ordnung gehalten. Der Gouverneur ist Herr
über Leben und Tod und kann selbständig unanfechtbare
Entscheidungen treffen. So geschah es, daß gerade zur Zeit meiner
Anwesenheit in Port Blair einige Hinrichtungen vollzogen wurden.
Das eine Mal mußten drei in gemeinsame Schuld Verstrickte den
traurigen letzten Gang zum Galgen antreten. Es war ein echt
indischer Fall insofern, als dabei wieder ein sogenannter Fakir die
Rolle des Anstifters [bookmark: page182] gespielt hatte. Die Frau eines älteren,
freigelassenen Deportierten hatte nämlich mit einem jüngeren
Liebhaber angebandelt und sich auf dessen Veranlassung an den Fakir
mit der Frage gewandt, ob es nicht möglich wäre, sich von dem alten
Gatten auf irgendeine Weise zu befreien. Der Fakir verstand den
Wink und gab ihr eine »Medizin«, nach deren Einnahme der lästige
Mann in den Schlaf der Ewigkeit verfiel. Die Sache kam heraus, und
nach den strengen Rechtsgrundsätzen, die in der Strafkolonie in
Geltung sind, mußten alle drei, die Frau, der Liebhaber und der
Fakir, für ihre Missetat am Galgen büßen. Sehr sonderbar, bei aller
Grausigkeit ans Tragikomische grenzend, war der andere Fall. Ein
Gefangener, der im Jähzorn einen Schicksalsgenossen erschlagen
hatte, war zum Tode verurteilt worden. Als er nun auf dem
verhängnisvollen Fallbrette stand, durch dessen Herunterklappen der
arme Sünder seines Haltes beraubt wird und am Stricke hängt,
versagte die Vorrichtung trotz der Probe, die jedesmal vorher
angestellt wird, hartnäckig den Dienst. Der Delinquent wurde wieder
abgeführt. Man besserte den Schaden aus, die Sache »klappte« bei
der neuen Probe glänzend, und der Missetäter wurde am nächsten
Morgen abermals zum Galgen geleitet. Und abermals, wie durch ein
Wunder, versagte die Vorrichtung, die Klappe fiel nicht hinab! Der
Gouverneur aber brachte es nicht über das Herz, den armen Sünder,
der nun schon zweimal, mit dem Strick um den Hals, die äußerste
Todesangst ausgestanden hatte, noch ein drittes Mal zu »bemühen«;
er schenkte ihm das Leben und begnadigte ihn zu langjähriger
Gefängnishaft.

		Ich hatte auch Gelegenheit, mit den letzten noch lebenden
Deportierten aus der Zeit des vorhin erwähnten großen indischen
Aufstandes von 1857, einigen Eingeborenen-Offizieren, zu sprechen.
Sie waren damals ganz junge Menschen gewesen und jetzt, 1909, nach
52jährigem Aufenthalt auf den Andamanen, Greise mit schneeweißen
Bärten, aber noch immer sehr stattliche Erscheinungen. Sie
erfreuten sich völliger Bewegungsfreiheit, bewohnten hübsche, von
wohlgepflegten Gärten umgebene Bungalows und [bookmark: page183] schienen sich mit ihrem Lose
längst vollkommen abgefunden zu haben. Ob wohl noch heute einer von
diesen alten Freiheitskämpfern am Leben sein mag? In Erinnerung ist
mir auch ein singhalesischer Sträfling aus Ceylon geblieben, der
vor vielen Jahren in religiösem Wahnanfall einige Menschen getötet
hatte und nun, wieder ganz normal geworden, in Port Blair als
Tischler tätig war. Als ich ihn in seiner seit langen Jahren nicht
mehr vernommenen Muttersprache auf Singhalesisch anredete (die
Verkehrssprache auf den Andamanen ist Hindostanisch), war die
Freude des Mannes unbeschreiblich, er wußte sich vor Entzücken gar
nicht zu lassen und bekundete seine Überraschung und Dankbarkeit
auf eine so rührende Art, daß ich mich, obwohl sonst von ziemlich
harter Verfassung, kaum der Tränen erwehren konnte.

		*

		Es war zu Beginn dieses Kapitels schon kurz von der
Urbevölkerung der Andamanen die Rede, besonders dem
vielumstrittenen, rätselhaften Zwergvolk der Minkopies, das im
rapiden Aussterben begriffen ist und gegenwärtig wohl kaum viel
mehr als etwa anderthalbtausend Köpfe zählt, von dem aber zur Zeit
meines Besuches der Inseln noch eine größere Anzahl existierte. Der
so oft gemißbrauchte Ausdruck »Wilder« – stellt sich doch
europäischer Dünkel gern unter jedem dunkelhäutigen Exoten einen
Wilden vor, obwohl diese angeblichen Wilden unseren europäischen
Wilden an Gesittung meistens weit überlegen sind! – trifft auf die
Minkopies einigermaßen zu. Was an ihnen zunächst in die Augen
fällt, ist ihr Zwergenwuchs. Zwar sind sie nicht ganz so
klein, wie die berühmten afrikanischen Akkazwerge, deren Größe bei
erwachsenen Personen nur 124-136 cm beträgt, aber die
Durchschnittsgröße ausgewachsener Minkopiemänner beläuft sich nach
Dr. Heindl's Untersuchungen doch nur auf 149, die der Weiber sogar
nur auf 137 cm. Aber die Ursachen des Zwergenwuchses gewisser
kleiner Völker, die, wie z. B. die erwähnten afrikanischen [bookmark: page184] Akka oder die
indischen Dschangel und Kurumba, in der Nachbarschaft ganz normal
gebauter Rassen leben, aber sich von ihnen streng abgesondert
halten, ist sich die Wissenschaft noch immer nicht klar. Während
manche Gelehrte die Zwergvölker für die letzten Reste der Urrassen
halten, glauben andere in ihnen nur Verkümmerte und Entartete
erblicken zu müssen. Wie sich das auch verhalten mag, soviel ist
gewiß, daß alle heute noch existierenden Zwergvölker der Erde
ausgesprochen kulturfeindlich, zum Teil auch recht bösartig sind
und schon aus diesem Grunde, abgesehen von ihrer ruinösen Inzucht,
den Daseinskampf nicht mehr erfolgreich führen können, vielmehr
durch Ausbleiben einer genügend zahlreichen Nachkommenschaft oder
durch Krankheit in raschem Tempo dem völligen Aussterben verfallen
sind. Es vollzieht sich da ein unerbittliches Naturgesetz, so
bedauerlich das auch im Hinblick auf die hohe Originalität dieser
primitiven Vertreter des Menschengeschlechts sein mag.

		Wenn die Ureinwohner der Andamanen hier Minkopies genannt
werden, so folge ich dabei dem Beispiel der meisten Autoren, die
sich mit den Andamanen und ihrem Volk befaßt haben. In Wirklichkeit
ist der Name Minkopie bei den Eingeborenen nicht in Gebrauch, er
ist nur durch das Mißverständnis eines der ersten englischen
Forscher, die auf den Inseln Studien trieben, entstanden. Nach
freundlichen Mitteilungen, die Herr Dr. Robert Heindl dem
Bearbeiter und Herausgeber dieses Werkes gemacht hat, bilden die
Andamanesen zweifellos einen einzigen Volksstamm, der jedoch in
zwölf »Tribes« oder Sippschaften mit verschiedenen Namen zerfällt.
Man kann drei Hauptgruppen unterscheiden, die in Sitten und
Bräuchen voneinander abweichen: eine Nordgruppe, eine Südgruppe und
die Gruppe der Önge und Jarawa, die sich im Gegensatz zu den beiden
anderen Gruppen nicht tätowieren. Die Mundarten der verschiedenen
Tribes sind nur Variationen derselben Aka-Bea-Sprache (so nennen
die um Port Blair herum wohnenden Minkopies ihre Sprache). Die
Gesamtzahl der Minkopies betrug vor ungefähr einem Menschenalter
[bookmark: page185] 4800,
im Jahre 1910 aber nur noch 1880, woraus man das rapide Hinsterben
der Rasse ersieht. Freilich beruhen diese Ziffern, soweit die
wilden Distrikte in Frage kommen, nur auf Schätzung.

		Ungeachtet ihres kleinen Wuchses haben die Minkopies sonst
nichts Verkümmertes an sich, sind im Gegenteil ganz normal und
wohlproportioniert gebaut. Auf den ersten Blick muten sie durchaus
negerhaft an, was durch ihre schwärzliche Hautfarbe und ihr krauses
Wollhaar bedingt ist. Aber bei näherer Betrachtung zeigen sich doch
große Unterschiede von den afrikanischen Negern, besonders trifft
man die für den Neger so charakteristischen Wulstlippen und breiten
Nasen nur bei vereinzelten Individuen an, während die meisten
ziemlich fein geschnittene Lippen und Nasen haben. Nach Ansicht Dr.
Heindl's, der darin mit dem dänischen Forscher Roepstorff
übereinstimmt, gehören die Andamanesen zu den negerähnlichen
Negritovölkern des Stillen und Indischen Ozeans, sind also
Verwandte der Semangs der malaiischen Halbinsel und der Actas von
den Philippinen. Sie bilden zusammen mit diesen die letzten
Überreste einer Negritorasse, die in grauer Vorzeit den Südosten
des asiatischen Festlandes und der vorgelagerten Inseln bewohnte
und von der wohl auch die Papuas Neuguineas abstammen. Seit einer
unendlichen Zahl von Jahrhunderten gänzlich isoliert,
stellen die Andamanesen jetzt, was Körperbeschaffenheit und Sitten
betrifft, die letzten reinblütigen Vertreter einer der ältesten
Menschenrassen dar. Das hohe Alter des Volkes ergibt sich schon
aus den »Kjökkenmöddinge«, den an der Basis versteinerten, aus
Schaltierüberresten bestehenden Küchenabfallhaufen, die eine Höhe
bis zu 15 Fuß erreichen. Interessant ist es übrigens auch, daß die
Überlieferung der Andamanesen mit der Sintflut beginnt.

		Wo ihnen nicht die Obrigkeit, wie in der Umgegend von Port
Blair, einen Schurz aufnötigt, gehen die Männer völlig nackt, die
Weiber nur mit ein paar Pandanusblattbüscheln um die Hüften. Nach
Schmuck begierig, wie alle Naturvölker, tätowieren sich beide
Geschlechter (mit Ausnahme der Önge und Jarawa) die [bookmark: page186] Haut, aber in ziemlich
kunstloser Weise, und bemalen sich überdies gern mit farbiger
Tonerde, so bunt wie möglich. Auch ihre Wohnhütten, aus ein paar
Pfählen mit Blätterdach bestehend, weisen ein nur sehr geringes Maß
von Kunstfertigkeit auf. Von Ackerbau und Viehzucht verstehen sie
nichts, aller Fleiß und alle Geschicklichkeit konzentriert sich bei
ihnen auf die Ausübung der Jagd und Fischerei.

		Was Jagd betrifft, so sind die Andaman-Inseln in dieser Hinsicht
allerdings wenig ergiebig. Als einziges größeres Säugetier kommt
das Wildschwein vor, der begehrteste Braten, daneben muß sich der
Andamanese mit Rollmardern, Ratten und Ichneumons begnügen, also
einer Sorte Wildbret, die man dem europäischen Feinschmecker kaum
zumuten darf. Zum Glück ist der Andamanese gar nicht verwöhnt. Gibt
es gerade nichts Besseres, so hält er sich an Heuschrecken,
Käferlarven und ähnliche Delikatessen, als vegetabilische Beikost
dienen Wurzeln und Früchte. Ein sehr begehrter Leckerbissen, auf
den ich nachher noch zurückkommen werde, sind die eßbaren
Vogelnester. Läßt die Jagd im Innern der Insel an Ausbeute zu
wünschen übrig, so ist die Fischerei an der Küste um so
lohnender. Dort gibt es Fische, Schildkröten, Krabben und Muscheln
in Fülle. Als sehr geschickte Kanubauer und Ruderer bewegen sich
die Eingeborenen in ihren mit Auslegern versehenen leichten Booten
auf dem Wasser mit großer Geschwindigkeit. Sie schießen dabei die
größeren Fische, die man in der wunderbar klaren Flut deutlich
erkennen kann, vom Boot aus mit Pfeil und Bogen, in deren
Handhabung sie Überraschendes leisten. Feuerwaffen besitzen sie
nicht. Auf welcher niedrigen Kulturstufe sie stehen, geht auch
daraus hervor, daß sie, wenn man ihnen nicht Streichhölzer gibt,
kein Feuer zu erzeugen vermögen, obwohl diese Kunst (durch
Aneinanderreiben von Hölzern und ähnliche Mittel) sonst allen
Völkern der Erde mit nur ganz geringen Ausnahmen geläufig ist. Sie
mögen ihr erstes Feuer vielleicht einem Blitzschlag oder einem
Vulkan verdankt haben und unterhalten seitdem in jeder Hütte einen
schwelenden [bookmark: page187] Brand, führen auch bei Wanderungen kleine
Stücke glimmenden morschen Holzes mit.

		Von einer eigentlichen geistigen Bildung kann man bei den
Minkopies nicht sprechen, aber sie verfügen doch über beträchtliche
Schlauheit, gepaart mit Verschlagenheit, List und Hinterlist. Es
fehlt auch jedes tiefere religiöse Gefühl, sie kennen nur die
dumpfe Frucht vor bösen Dämonen und vor den Geistern der
Verstorbenen. In diesem nicht eben schmeichelhaften Charakterbilde
des Andamanesen gibt es auch einige freundlichere Partien und dazu
gehört die Bewahrung der ehelichen Treue, womit es sonst bei
Naturvölkern nicht weit her ist. In sonderbarem Gegensatz dazu
steht wieder die Gleichgültigkeit gegen die Kinder. Kompliziert und
merkwürdig sind die Bestattungsgebräuche. Das gestorbene
Familienmitglied wird zunächst innerhalb der Hütte in sitzender
Stellung begraben. Darauf verläßt die Familie die Hütte und siedelt
sich in der Nachbarschaft an. Nach ein paar Monaten kehrt sie zur
Hütte zurück, gräbt den inzwischen nahezu verwesten Verstorbenen
aus und reinigt die Gebeine. Der verzierte Schädel wird zur
Erinnerung aufgehängt und die übrigen Knochen werden zersägt, auf
Schnüre gereiht und von den Familienmitgliedern und den Freunden in
Form von Hals- und Armbändern getragen. Innig und sinnig, die
reinen Gemütsmenschen!

		In früheren Zeiten waren die Bewohner der Andamanen und
Nikobaren höchst gefürchtete Strandräuber. Die Schiffer
gingen ihren Küsten gern aus dem Wege, denn jedes Schiff, das in
dem tückischen Fahrwasser der Korallenriffe und Bänke auch nur
vorübergehend einmal festsaß, war verloren: die Eingeborenen
umschwärmten es mit ihren flinken Booten, erlegten die Mannschaft
mit vergifteten Pfeilen und enterten schließlich an der Schiffswand
empor. So manches im Indischen Ozean verschollene Schiff ist früher
sicherlich eine Beute der Andamanküste und ihrer räuberischen
Bewohner geworden. Noch heute bekunden zahlreiche Wracks das
häufige Scheitern kleinerer Fahrzeuge an den tückischen
Korallenriffen, die nur bei Ebbe sichtbar sind. Es läßt sich [bookmark: page188] denken, warum
diese unglücklichen Schiffe den Eingeborenen eine hochwillkommene
Beute bedeuteten; enthielt doch jedes von ihnen allein schon in
seinem Baumaterial, besonders den Nägeln und anderen Eisenteilen,
Dinge, die für die Wilden außerordentlich wertvoll waren. Eigenes
Eisen besaßen sie nicht. Roepstorff berichtet einige Vorkommnisse
von Überfällen aus neuerer Zeit. Im Jahre 1848 strandeten hier in
einer Nacht bei entsetzlichem Sturm zwei englische
Transportschiffe, von denen jedes ein Bataillon von ein und
demselben Regiment an Bord hatte. Beide Bataillone waren
merkwürdigerweise länger als 30 Jahre nicht vereint gewesen; das
eine kam von Australien und sollte nach Hinterindien, das andere
von England mit der Bestimmung Kalkutta. Der Sturm warf die Schiffe
hoch auf den Strand, und als der Tag anbrach, trafen beide
Bataillone, freilich unter sehr kritischen Umständen, zusammen. Die
Munitionskisten konnten nicht geborgen werden, Proviant war sehr
wenig vorhanden, und rings um ihren ungastlichen Aufenthaltsort
brach die See über die Korallenriffe. In der nächsten Nacht wurde
das Militär trotz seiner erheblichen Menge von den Insulanern mit
Bogen und Pfeilen angegriffen, mehrere Soldaten wurden sofort
getötet. Noch ärger litten die Schiffbrüchigen durch Fieber und
Hunger, denn sie hatten bald nichts anderes zu verzehren, als die
Krabben zwischen den Steinen am Strande. Und beständig waren sie
von den Wilden und ihren tückischen, häufig vergifteten Pfeilen
umschwärmt. Zum Glück hatte man ein Boot, ein einziges, gerettet.
Dieses wurde, nachdem sich der Sturm gelegt hatte, in der Richtung
nach Hinterindien abgesandt und fand unterwegs Aufnahme durch ein
Schiff, so daß es gelang, den Gestrandeten nach zehn qualvollen
Tagen und schweren Verlusten Hilfe zu bringen. Die Wracks der
beiden Schiffe waren noch 40 Jahre später zu sehen. Im Jahre 1868
geriet ein leck gewordenes Schiff, das mit über hundert Kulis und
ihren Frauen an Bord nach Penang bestimmt war, an die Andamanküste.
Die Kulis setzten zunächst die Weiber ans Land, aber als sie wieder
zum Schiff zurückruderten, um auch die Männer [bookmark: page189] [bookmark: page190] [bookmark: page191] zu holen, mußten sie sehen,
wie die gestrandeten wehrlosen Weiber von den plötzlich aus dem
Wald hervorbrechenden Wilden zum Teil niedergemacht, zum Teil
geraubt und verschleppt wurden.
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Szenerie bei Port Blair Hasen, Süd-Andaman.
Mit Auslegerboot.
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Musik und Tanz auf Groß-Andaman.



		Aus diesen Beispielen, denen manche andere beigesellt werden
könnten, geht zur Genüge hervor, daß die so unmenschlichen kleinen
Minkopies den Namen Wilde mit Recht verdienen. Nachdem ich in Port
Blair von den englischen Offizieren allerlei Geschichten von der
Verschlagenheit und besonders auch der affenartigen Gewandtheit des
sympathischen Völkchens im Klettern vernommen hatte, war es mein,
sehnlichster Wunsch, einmal nähere Bekanntschaft mit den Zwergen zu
machen. Gar zu gern hätte ich ja auch einige von diesen
hochinteressanten Vertretern einer nahezu ausgestorbenen Urrasse
nach Europa gebracht, aber daran war leider nicht zu denken. Denn
freiwillig hätte sich kein Minkopie dazu verstanden, und überdies
hätte der Gouverneur auch niemals die Erlaubnis dazu gegeben. Ich
mußte mich also damit begnügen, die Wilden, wenn irgend möglich, an
Ort und Stelle zu studieren und vielleicht eine Anzahl ihrer
Gebrauchsgegenstände und Waffen zusammenzubringen.

		Zwar bot sich schon in der näheren Umgebung von Port Blair
Gelegenheit, Minkopies zu sehen. Aber die waren bereits so weit von
der Kultur beleckt, daß sie keinen Reiz mehr ausüben konnten. Diese
hier seßhaft gewordenen Eingeborenen sind natürlich vollkommen
friedliche Leute, die es nicht wagen würden, auch keinen Anlaß dazu
haben, sich den Weißen zu widersetzen. Im Innern der Insel dagegen,
sowie in den schwer zugänglichen Mangrovedickichten bei den
Korallenriffen hausten damals noch verschiedene Stämme, deren
Wohnsitzen man sich nur mit gewisser Vorsicht nähern durfte, da man
sonst vor heimtückischen Angriffen keineswegs sicher war.

		Ich machte mich nun zunächst einmal mit den halbzivilisierten
Andamanesen in der Umgegend von Port Blair bekannt. Die meisten
waren in einem von der Regierung eigens für sie errichteten [bookmark: page192]
Siedelungsheim vereinigt, das – um den Anforderungen der englischen
Prüderie zu entsprechen – in drei Abteilungen zerfiel: eine für
Verheiratete, eine für Junggesellen und eine für ledige Weiber. Da
ich mich mit Tabak, Zucker, Tonpfeifen und ein paar Meter rotem
Zeug für die Weiber versehen hatte, konnte ich mir mit Hilfe dieser
geschätzten Mitbringsel sehr rasch das Wohlwollen der Leute
erwerben. Sie ließen sich nicht lange nötigen und führten mir ihre
interessanten Tänze vor, die sie mit der eintönigen Musik großer,
aus ausgehöhlten Baumstämmen hergestellter Trommeln begleiteten,
ferner ihre verblüffende Gewandtheit in der Handhabung von Pfeil
und Bogen. Die Bogen werden aus dem harten und zähen Mangroveholz,
besonders aus den knorrigen Baumwurzeln angefertigt. Als ich diese
Vorführungen sah und beobachten konnte, mit welcher Treffsicherheit
die gelenkigen kleinen Kerle selbst auf weite Entfernungen
schossen, ahnte ich nicht, daß ich bald Gelegenheit haben sollte,
mich auch in einer minder angenehmen, nicht so gefahrlosen
Situation von der Bogenschützenkunst der Andamanesen überzeugen zu
dürfen … Auch von ihrer Meisterschaft im Schwimmen, sowie im
Paddeln mit den Kanus lieferten mir die Eingeborenen bemerkenswerte
Proben. Wie ich übrigens hörte, war es nicht möglich, die Leute zu
dauerndem Verweilen in dem Siedlungsheim zu bewegen. So große Mühe
sich die Missionare in dieser Hinsicht auch gaben und so viele
Vergünstigungen man den Eingeborenen auch bot, packte sie doch nach
kürzerer oder längerer Aufenthaltszeit immer wieder die Sehnsucht
nach ihren Wäldern, und sie verschwanden dann, anderen Ankömmlingen
Platz machend, die später in derselben Weise verschwanden.

		Abgesehen von Padaukholz, worüber ich namhafte Abschlüsse
machte, interessierten mich auch die Seeschildkröten, die gerade
hier auf den Andamanen ein vorzügliches Schildpatt liefern, für das
ich in London und auch auf dem europäischen Festlande gute Abnehmer
hatte. Wie ich schon im ersten Bande dieses Werkes geschildert
habe, gehen die eßbaren Seeschildkröten abends oft [bookmark: page193] scharenweise an Land,
um dort ihre Eier abzulegen und im Sande zu verscharren. Den
Eingeborenen sind die von den Schildkröten bevorzugten
Küstenstellen gut bekannt. Sie überfallen die schwerfälligen Tiere
dort bei Nacht, legen sie auf den Rücken und töten sie. Das Fleisch
und die Eier werden gegessen. Auch mit Harpunen werden die
Seeschildkröten erlegt, ihr Fett wird von den Minkopies zum
Einreiben des Körpers benutzt.

		Ich konnte größere Posten Schildpatt an Ort und Stelle kaufen
und hatte dabei auch Gelegenheit zu sehen, wie die Andamanesen die
eßbaren Vogelnester erbeuten, diese geschätzte Delikatesse,
die nur selten nach Europa gelangt und hauptsächlich für den Tisch
der reichen Feinschmecker in China bestimmt ist. Die eßbaren
Vogelnester, die Nester der Salangane, einer Schwalbenart, die
große Ähnlichkeit mit unserer Turmschwalbe hat, stellen sich als
dünnwandige, weißliche Gebilde dar, die aus einem festen,
durchscheinenden Stoff bestehen und von ungefähr löffelartiger Form
sind. Der Stoff ist das Produkt der beiden Unterzungendrüsen der
Salangane. Kurz vor der Brutzeit beginnen die Drüsen zu großen
Wülsten anzuschwellen und sondern einen dicken, zähen Schleim ab,
der sich im vorderen Teil des Schnabels unterhalb der Zunge
ansammelt. Dieser schleimige Speichel hat viel Ähnlichkeit mit
einer gesättigten Lösung von arabischem Gummi und ist so zähe, daß
man ihn im frischen Zustand zu langen Fäden ausziehen kann. An der
Luft trocknet er bald ein. Mikroskopische Untersuchungen haben
ergeben, daß sich der Stoff der fertigen Nester in nichts von dem
reinen Drüsensaft unterscheidet. Die Salanganen beginnen ihren
Nestbau damit, daß sie an bestimmte Stellen schwer zugänglicher
Felswände der Küstenklippen immer wieder heranfliegen und den aus
dem Schnabel quellenden Speichel mit der Zunge fest ans Gestein
andrücken. Sie schaffen zuerst einen hufeisenförmigen Wulst, der
ihnen schließlich das Anklammern gestattet und somit die
Fertigstellung des Nestes erleichtert. So entsteht in Wahrheit das
»eßbare Vogelnest«, über dessen Zusammensetzung die absurdesten
Fabeln in Umlauf sind. [bookmark: page194]

		Vielleicht hat meine rein sachliche Beschreibung nicht gerade
besonders anreizend auf die Geschmacksnerven des Lesers gewirkt,
und wahrscheinlich fragt sich mancher von ihnen, was denn
eigentlich so besonders Verlockendes an einem auf so wenig
appetitliche Weise entstandenen Produkt sein kann. Nun, was das
»Appetitliche« betrifft, so darf man wohl daran erinnern, daß wir
europäischen Feinschmecker mitunter auch allerlei sehr
Absonderliches verspeisen, ohne Anstoß daran zu nehmen, zum
Beispiel den gerösteten Darminhalt der Schnepfen. Warum also nicht
auch das Speicheldrüsensekret der Salangane? Ich habe auf den
Andamanen, wie überhaupt in Indien, häufig Gelegenheit gehabt, eine
Salanganensuppe auszulöffeln. Etwas Besonderes ist nicht daran,
jedenfalls ziehe ich eine gute Schildkrötensuppe, die in der Tat
eine ganz hervorragende Delikatesse ist, bei weitem vor. Die
Salanganensuppe schmeckt ungefähr wie eine schwache Hühnerbouillon.
Wenn der chinesische Schlemmer sie in so hohem Maße schätzt, daß
sie bei keinem eleganten Festmahl fehlen darf, so geschieht das
wegen der angeblichen oder wirklich vorhandenen stimulierenden
Eigenschaften, die dem Salanganensekret nachgerühmt werden, also
aus demselben Grunde, weshalb der Chinese auch die auf dem
Meeresgründe lebende Seegurke oder Trepang (aus der Gattung der
Holothurien) als Delikatesse schätzt und hoch bezahlt. Aber den
Geschmack läßt sich bekanntlich nicht streiten, oder, wie Onkel
Bräsig sagt: »Wat den eenen sin Uhl is, is den annern sin
Nachtigall.« Die Brutplätze der Salanganen befinden sich an
verschiedenen Stellen des indischen Archipels, hauptsächlich an der
javanischen und der siamesischen Küste, sowie auf den Andamanen und
Nikobaren. Es werden allein in China jährlich etwa 85 000
Kilogramm eßbarer Vogelnester eingeführt, das Kilogramm der besten
Ware wurde vor dem Kriege mit rund 100 Mark bezahlt. Man ersieht
daraus, welchen Fleiß die vielen Millionen kleiner Vogel entfalten
und für welche respektablen Umsatzziffern sie unbewußt sorgen.

		Das Einsammeln der Salanganennester wird, wie in Siam und [bookmark: page195] Java, auch
auf den Andamanen von vielen Eingeborenen berufsmäßig betrieben. Es
stellt die höchsten Anforderungen an Kletterkunst,
Schwindelfreiheit und Gewandtheit, denn die Salangane sucht sich
zur Sicherung ihres Nestes die unzugänglichsten Stellen der
Felsenklippen aus, am liebsten jene Risse und Spalten, die sich oft
zu kleinen Grotten erweitern. Ich glaube, daß selbst unsere
geübtesten deutschen Bergkraxler, die vor einem Dolomitenturm nicht
zurückschrecken, bei der Salanganennesterjagd nicht viel ausrichten
würden. Dazu gehört schon die wahrhaft affenartige Behendigkeit des
Andamanesen, dessen Füße und Zehen fast ebenso gut greifen können,
wie Hände und Finger. Er klettert wie eine Katze die steilen
Felsenwände hinauf, denn seinen unbekleideten Füßen genügen die
kleinsten Vorsprünge im Gestein als Halt. Seinem scharfen Auge
entgeht keines der so unscheinbaren, unauffälligen Nester. Ist es
bei ganz glatten Klippen rein unmöglich, sie zu erklettern, so läßt
sich der Nestjäger an einem aus Rotangrohr geflochtenen Seil, das
einige Kameraden halten, von oben am Felsen herab, um so zu den
Nestern zu gelangen, sie abzupflücken und in dem Schilfkorb zu
bergen, den er an den Hüften trägt. Mir stockte bisweilen der
Herzschlag, als ich den unerhört verwegenen Kletterkünsten der
Leute zusah. Oft hatte es den Anschein, als ob sie sich völlig
verstiegen hätten und es für sie weder ein Vorwärts noch ein
Rückwärts mehr gäbe; oft glaubte man jeden Augenblick den Absturz
in die grausige Tiefe, das Zerschellen des Körpers auf dem
Steingeröll des Strandes erleben zu müssen. Aber immer wieder
gelang es den Leuten, aus einer scheinbar verzweifelten Situation
einen Ausweg zu finden, bis sie endlich eine erhebliche Menge von
Nestern gesammelt hatten und das nervenerregende Schauspiel ein
Ende nahm.

		*

		Ein glücklicher Zufall fügte es, daß ich bald darauf an einer
Strafexpedition ins Innere der Insel teilnehmen durfte und
so die schon längst gewünschte Gelegenheit fand, in nähere [bookmark: page196] Berührung mit
noch ganz unverfälschten wilden Minkopies zu kommen. Die Bewohner
eines kleinen, tief im Urwald versteckten Dorfes hatten nämlich
einigen der halbzivilisierten Eingeborenen, die manchmal in das
Andamanesenheim bei Port Blair kamen, aufgelauert und ein paar
Männer aus Rache erschlagen, weil diese Ungünstiges über sie, die
Bewohner jenes Urwalddorfes, ausgesagt haben sollten. Solche
Geschichten kamen bei der rachsüchtigen, hinterhältigen Veranlagung
der Minkopies ja öfter vor, aber es hielt immer sehr schwer, der
Schuldigen habhaft zu werden und sie der Bestrafung zuzuführen.
Diesmal wollte der Gouverneur der Sache ordentlich auf den Grund
gehen und ein Exempel statuieren. Das kleine Expeditionskorps
bestand aus vier Offizieren und 20 Soldaten, dazu kamen noch 250
indische Sträflinge, die mit Äxten und sogenannten Waldmessern
ausgerüstet waren, um einen Weg durch den Urwald zu brechen. Diese
Sträflinge gehörten der schon bewährten höheren Klasse an und waren
zuverlässige Leute. Ich erbat und erhielt vom Gouverneur die
Erlaubnis, mich dem mir befreundeten Expeditionsführer
anzuschließen und das Unternehmen sozusagen als »Schlachtenbummler«
mitzumachen, zugleich mit dem Nebenzweck, die Holzverhältnisse im
Walddistrikt jener Gegend zu studieren. Da diese sich im nördlichen
Teil der Insel befand, wurde die Fahrt dorthin mit dem kleinen
Stationsdampfer unternommen, der unser Expeditionskorps in ein paar
Stunden, immer an der Küste entlang, in die Nähe des Zieles
brachte.

		Als wir dort unweit vom Strand ein Lager aufschlugen, das zum
Ausgangs- und Stützpunkt der Unternehmung dienen sollte, dauerte es
nicht lange und es näherten sich, furchtsam und mißtrauisch
heranschleichend, aus dem nahen Walde einige Eingeborene, um sich
zu vergewissern, mit welchen Absichten wir kämen. Wir führten zwei
Andamanesen von Port Blair als Dolmetscher mit, und diesen gelang
es, das Vertrauen ihrer Rassegenossen zu erwerben, so daß sie ihre
eingewurzelte Scheu verdrängten und sich zu uns ins Lager wagten.
Das gab den anderen im Walde [bookmark: page197] lauernden Mitgliedern ihrer Sippschaft Mut,
ebenfalls aus dem Schutz des Dickichts hervorzukommen. Schließlich
waren gegen hundert der kleinen schwarzen Kerle in unserem Lager
versammelt. Sie taten sehr freundlich und unterwürfig und schienen
sich am Anblick von uns fünf Weißen und unseren Sachen gar nicht
genug weiden zu können, besonders meine Repetieruhr mit Schlagwerk
verursachte Ausbrüche der größten Bewunderung. Unsere beiden
Andamanesen-Dolmetscher benutzten inzwischen die Gelegenheit, um
bei den Leuten Erkundigungen über die genaue Lage des Dorfes
einzuholen, dessen Bewohner eine Lektion erhalten sollten. Die
Auskünfte wurden, wie es den Anschein hatte, gern gegeben, aber ich
zweifelte sehr daran, ob diese Art der Rekognoszierung die richtige
war, denn ich traute den Eingeborenen trotz ihrer Freundlichkeit
nicht über den Weg, hielt sie vielmehr für fähig jeder Falschheit
und jedes Verrats. Die Ereignisse sollten mir bald recht geben.

		In den späten Abendstunden dieses Tages, als der Mond mit
durchdringender Helligkeit schien, konnten wir noch ein
eigenartiges Schauspiel genießen, nämlich die feierliche Bestattung
eines Häuptlings, der gerade kurz vor unserer Ankunft gestorben
war. Wir Europäer begaben uns zu diesem Zweck in Begleitung einer
starken Abteilung unserer Sträflinge in die nahegelegene Ansiedlung
der Schwarzen. Lautes Geheul verkündigte schon von weitem den
Beginn der Zeremonie. Als wir die Hütten der Leute erreicht hatten,
bot sich uns ein Phantastischer Anblick dar. Die Männer und Weiber
hatten ihren entblößten Leib, wie es die Trauerzeremonie erfordert,
von oben bis unten vollkommen mit weißem Kalk beschmiert. Auch die
Leiche des Häuptlings war weiß bemalt und an einen Baum gebunden,
um den nun die Trauernden – wenn man diesen Ausdruck gebrauchen
darf – unter schauerlichem Geheul eine Art Tanz aufführten. Es war
ein ganz unheimliches, gespensterhaftes Schauspiel, diese Menge von
weißen, im hellen Mondlicht leuchtenden Gestalten, die dort mit
wilden Gebärden ihre Glieder verrenkten, rings um den starren,
weißen [bookmark: page198]
Leichnam, dem zu Ehren die gräßliche Totenklage erklang … Nach
Beendigung einer derartigen Leichenfeier verlassen die Angehörigen
des Verstorbenen, wahrscheinlich aus Furcht vor dessen Geist, den
Ort und kehren erst nach zwei bis drei Monaten zurück, um dann in
der schon früher geschilderten Weise die Knochen des inzwischen
Verwesten als Schmucksachen zu verarbeiten und sie teils selber zu
tragen, teils als Andenken zu verschenken. Der Schädel aber wird
mit roter und weißer Farbe bemalt und von dem nächsten Angehörigen
solange als »Berlocke« getragen, bis er zermürbt und
zerfällt …

		Am nächsten Morgen in aller Frühe, als soeben der Sonnenball
über dem Meereshorizont erschien, trat unser Expeditionskorps den
Marsch in den Urwald in der von den Eingeborenen bezeichneten
Richtung an. Nur anfangs konnten wir einen einigermaßen
ausgetretenen Pfad benutzen, bald hatte er aber ein Ende erreicht
und es blieb uns nichts anderes übrig, als uns selber, so gut es
ging, unter Ausnutzung aller lichteren Stellen einen Weg durch das
Dickicht zu bahnen. Ich hatte ja in meinem bisherigen Tropenleben
schon mit so manchem zähen Dschungel zu tun gehabt, aber ein
richtiger Andamanenurwald hat es gehörig an sich und übertrifft
noch alles, was mir auf diesem Gebiet bekannt war. Das Land ist
überall bis zum Ufer mit üppigem Baumwuchs bedeckt. Laubhölzer von
100-110 Fuß Höhe bis zur ersten Astteilung bilden den Unterwald.
Dicht beieinander stehend, spannen sie mit ihren dunkelgrünen,
ineinander verschränkten und verflochtenen Laubkronen ein fast
lückenlos geschlossenes Laubdach aus, welches das Tageslicht nur
spärlich zu durchdringen vermag, und in dessen dunklem Schatten,
genährt von der reichlichen Bodenfeuchtigkeit, eine junge
Generation von Bäumen emporwuchert. Das charakteristische Wesen des
Urwaldes ist Kampf, unaufhörlicher, hartnäckiger Kampf ums Dasein,
das brutale Ringen um Entfaltung und Macht. In dieser gedrängten
Fülle sucht ein Gewächs dem anderen Luft und Leben streitig zu
machen. Die junge Generation rückt drohend der älteren auf den Leib
und wird [bookmark: page199] dabei von einer üppigen Parasitenflora
unterstützt, von Rotang und anderen, oft dicht mit großen Dornen
besetzten Schlingpflanzen, die sich um die mächtigen Stämme der
hohen alten Bäume winden. In diesem ewigen Kampf triumphiert nur
die Stärke. Alles schwach und lebensuntauglich Gewordene muß fallen
und mit seinem morschen, verfaulenden Leib den Boden düngen. So
vollzieht sich mitleidslos in unaufhörlicher Reihenfolge von Werden
und Vergehen die Auslese der Tüchtigen. Nur wer sich
Ellbogenfreiheit zu verschaffen versteht, hat hier Aussicht, es zu
etwas zu bringen.

		Innerhalb des Waldes bemerkt man nur das üppige Unterholz und
die starken Stämme, während die Kronen der Bäume zu hoch sind, als
daß man von ihnen mehr als die untersten Aste wahrnehmen könnte.
Auffallend ist der Mangel an Blumen, vergeblich sucht man nach dem
frischen, mit Pflanzenwuchs aller Art bedeckten Boden, wie ihn die
Wälder der gemäßigten Zonen zeigen. Dennoch ist der Tropenwald
nicht blütenleer, nur befinden sich die Blüten, besonders die der
prachtvollen Orchideen und anderer Schmarotzergewächse, zumeist an
den Baumstämmen in beträchtlicher Höhe. Aber den eigentlichen Wald
hinaus ragt, von innen freilich nicht sichtbar, der »Wald über dem
Walde« – um Humboldts treffenden Ausdruck zu gebrauchen – bestehend
aus den vereinzelten Kronen besonders hoch wachsender Bäume, wie
der Arekapalme, des Eucalyptus und anderer Gattungen.

		Es läßt sich wohl denken, welche Hindernisse der jungfräuliche
Tropenwald den Menschen in den Weg legt. Überall stemmt sich ihm
mit tückischer Bosheit das Dschungel des Unterholzes, das Gestrüpp
des Rotang und der dornigen Schlinggewächse entgegen. Um sich da
einigermaßen glatt hindurchwinden zu können, dazu gehört schon der
schlanke, sehnige kleine Körper der Andamanesen. Sie bereiten sich
schon in frühester Jugend darauf vor. Um nämlich die Haut möglichst
widerstandsfähig und unempfindlich zu machen, zerschneiden sie
diese lange Jahre hindurch nach und nach mit einer Menge kleiner,
dicht nebeneinander befindlicher Schnitte, [bookmark: page200] die später einen förmlichen
Panzer von harten, empfindungslosen Narben bilden, denen die
Dornenstiche keinen Schmerz verursachen können.

		Unser Ziel, das zu züchtigende Dorf, sollte ungefähr fünf
Kilometer vom Strande entfernt hinter dem Walde liegen. Bei
einigermaßen gangbarem Gelände hätten wir es also in etwa zwei
Stunden erreichen können. Aber wie die Verhältnisse lagen, mußten
wir mit einem Marsch von zwei Tagen rechnen. Das mag wie
Übertreibung klingen und ist ohne weiteres nur verständlich für
den, der jemals genötigt war, sich einen Weg durch tropischen
Urwald zu bahnen. Es sind nicht die eigentlichen Bäume, die das
Wandern im jungfräulichen Wald der heißen Zone so erschweren. Die
großen Bäume pflegen hier gewöhnlich nicht einmal so dicht zu
stehen, wie in unseren deutschen Wäldern, und sind auch im
allgemeinen nicht so voll belaubt, wie unsere Laubbäume zur
Sommerzeit. Sie allein würden also keine übermäßigen
Schwierigkeiten bereiten. Was sich dem Eindringling in den Urwald
so feindlich widersetzt, ihn auf Schritt und Tritt hemmt und ihm
das Leben gründlich sauer macht, das ist neben dem üppig wuchernden
Unterholz, besonders den zahllosen Farnen, die wahre Dickichte von
doppelter Manneshöhe bilden, das Gewirr der Lianen, jener
Schlinggewächse, die sich die großen Bäume zu Stützpfeilern
erwählen und nun von deren Ästen ihre seilförmigen starren
Luftwurzeln herabfallen lassen oder sie auch von einem Baumstamm
zum andern schlingen, kreuz und quer und durcheinander, daß man wie
vor einem militärischen »Astverhau« größten Ausmaßes steht. Da
kommt man denn gar nicht anders vorwärts, als mit Hilfe des
Hiebmessers, das die Hindernisse durchhaut. Zu diesem Zweck hatten
wir auch unsere mit kräftigen Waldmessern ausgerüsteten 250 Inder
mit. Aber wie tüchtig sie auch dreinhieben, es ging doch nur
langsam, Schritt auf Schritt voran, und als die Sonne am höchsten
stand und die Treibhausluft im Wald immer drückender wurde, da
hatten wir noch keine zwei Kilometer zurückgelegt. [bookmark: page201]

		Mir war es längst klar, daß uns die Wilden des Küstendorfes
absichtlich eine falsche Richtung gewiesen hatten. Denn es mußte
natürlich irgendwo einen richtigen, einigermaßen gangbaren Pfad
nach dem von uns gesuchten Dorfe geben. Nach meiner Meinung hätten
wir umkehren und eine Anzahl der schwarzen Leute gewaltsam als
Führer mitnehmen sollen. Aber die Offiziere waren der Ansicht, daß
wir nun, nachdem wir doch schon einmal so weit vorgedrungen wären,
auch den Rest der Strecke zurücklegen sollten; sie glaubten dessen
sicher zu sein, daß der Wald sich höchstens noch ein paar tausend
Meter ins Land erstrecke. Es kam mir so vor, als ob ihnen das
abenteuerliche Unternehmen Spatz machte. Ein Wunder war das ja auch
nicht, wenn man die öde Eintönigkeit ihres Garnisonlebens in Port
Blair in Betracht zog.

		Nachmittags waren unsere Leute von der Arbeit mit dem Hackmesser
so ermüdet, daß wir an diesem Tage den Marsch nicht weiter
fortsetzen konnten, und da wir zufällig eine kleine, zum Lagern
geeignete Lichtung antrafen, entschied sich der Expeditionsleiter
dafür, hier das Kamp für die Nacht aufzuschlagen. Während die
Sträflinge die nötigen Vorbereitungen dazu trafen, benutzten wir
Weißen die Gelegenheit, nebst den Soldaten ein bißchen zu pirschen
und ein paar hundert Waldtauben herunterzuholen, die große
Ähnlichkeit mit unseren deutschen Waldtauben haben und sehr
wohlschmeckend sind. Das war für uns und unsere Leute eine
hochwillkommene Beilage zu dem ewigen Reis mit Curry unserer
Abendtafel! Die Leute wurden ganz fröhlich dabei, das heißt so
fröhlich, wie Inder günstigenfalls eben werden können, denn im
allgemeinen äußert sich selbst ihre beste Laune in immer noch sehr
gedämpfter, verkniffener Weise, wenigstens nach europäischen
Begriffen. Um so unbefangener gaben wir Weißen uns dem
eigentümlichen Zauber der Umgebung und des Augenblicks hin. Wir
saßen vor unserem Zelt bei einem kleinen Feuer, dessen Rauch die
geflügelten Blutsauger fernzuhalten bestimmt war, und nachdem sich
die Inder schon in ihre Schlafdecken eingehüllt hatten, führten wir
uns noch ein paar Schluck des unvermeidlichen, [bookmark: page202] in der
Treibhausatmosphäre allerdings reichlich warm gewordenen
Whisky-Soda zu Gemüt und plauderten von allerlei seltsamen
Erlebnissen und Dingen, an denen das Leben draußen in Übersee so
reich ist.

		Als unsere Gläser geleert und die letzten Tabakblättchen in
unseren Pfeifen verglüht waren, krochen wir in das Zelt und
streckten uns zur Ruhe aus, denn es sollte schon kurz vor
Sonnenaufgang weitermarschiert werden. Vorher rieben wir unsere
Körper, wie es die Eingeborenen nachts im Freien zu tun pflegen,
mit einer verdünnten Lösung von Senföl ein, um dadurch Käfer und
sonstiges Ungeziefer vom Leibe fernzuhalten. Wir ahnten nicht,
welche wildbewegte Nacht uns bevorstand, und waren gerade in jenen
Halbschlummer verfallen, der dem festen Einschlafen vorangeht, als
sich der erste störende Zwischenfall ereignete.

		Es war ein durchdringender Schrei, der uns auffahren ließ. Da
ich vorn am Eingang des Zeltes lag, war ich als erster draußen,
schürte die Glut in dem niedergebrannten Feuer und schleuderte ein
paar dürre Äste hinein. Die wiederaufflackernde Flamme warf ihr
unstätes rotgelbes Licht über die nächtliche Szene. Was war
geschehen? Einer der Soldaten war beim Umherwälzen im Schlaf mit
einer Giftschlange in Berührung gekommen, und sie hatte ihn in den
Fuß gebissen. Obwohl die Schlange sich bereits verkrochen hatte und
nicht mehr zu sehen war, konnte nach der Art der Bißwunde und des
geschwärzten Fleckes ringsum kein Zweifel obwalten, daß die
gefährliche Viper der Andamanen die Urheberin der Verletzung war.
Ihr Biß ist absolut tödlich, wenn es nicht gelingt, den in die
Wunde gebrachten Giftstoff durch Abschnüren des betreffenden
Gliedes sowie rasches Ausbrennen der Wunde daran zu hindern, daß er
in die Blutbahn gelangt. Auch das Einsprühen von übermangansaurem
Kali unter die Haut in der nächsten Umgebung der Wunde tut gute
Dienste, daneben bewährt sich nach alter Erfahrung die
Verabreichung starker Alkoholgaben, da Alkohol ein wirksames
Gegengift darstellt. Wir hatten in unserer kleinen Feldapotheke die
nötigen Mittel zur [bookmark: page203] Behandlung von Schlangenbissen zur Hand und
brachten sie zur Anwendung. Der Einflößung von Whisky jedoch setzte
der Soldat als strenggläubiger Mohammedaner entschiedenen
Widerstand entgegen; lieber wollte er, so lauteten seine Worte,
zugrunde gehen, als sich gegen die Gebote der Religion versündigen.
Nicht alle mohammedanischen Inder nehmen es damit so genau, ich
habe mehr als einen gekannt, der nicht nur heimlich, sondern
unheimlich trank …

		Schlangengift wirkt, je nach der Konstitution des Gebissenen, in
außerordentlich verschiedener Weise. Manche kommen leicht darüber
hinweg, andere erliegen rasch dem Gift. Die Schlangenbeschwörer
können sich sogar, wie ich im ersten Bande dieses Werkes schon des
Näheren ausgeführt habe, durch systematische Einführung des Giftes
oder durch Impfung mit Schlangengift gegen die Folgen des Bisses
immun machen. Wahrscheinlich gehörte nun unser Inder zu jenen
Naturen, die nur sehr geringe Widerstandsfähigkeit gegen
Schlangengift haben, jedenfalls wurde sein Zustand trotz Anwendung
der Gegenmaßregeln höchst besorgniserregend. Schwindel, Atemnot und
Erbrechen befielen ihn, diese sicheren Anzeichen einer verschärften
Krisis. Wir waren unschlüssig, was wir noch tun könnten. Da trat
ein Soldat vor und bat mit bescheidenen Worten, ihm den Kranken zu
überlassen. Er hätte schon wiederholt Gelegenheit gehabt, Gebissene
zu behandeln; auch der Kamerad würde, so glaube er, bei Anwendung
seiner Methode mit dem Leben davonkommen. Obwohl unser Vertrauen
auf die Kunstfertigkeit des Mannes nicht sonderlich stark war,
willfahrten wir doch seinem Wunsch, denn wenn es nichts nutzen
konnte, so konnte es in diesem schon fast verzweifelten Fall auch
nichts mehr schaden. Wir sahen bald, auf was es hinauslief, nämlich
auf eine »sympathetische« Kur, eine Besprechung, Beschwörung oder
wie man es sonst nennen will. Die Offiziere schüttelten skeptisch
den Kopf, aber da ich in dieser Beziehung schon zuviel
Erstaunliches erlebt hatte, war ich nicht ganz ohne Hoffnung auf
Erfolg.

		Unter gespanntester, andachtsvoller Aufmerksamkeit seiner im
[bookmark: page204] weiten
Kreise umherstehenden Landsleute ergriff der Soldat einen Krug mit
Wasser, murmelte, die Hände über dem Kruge bewegend,
unverständliche Worte, anscheinend fromme Sprüche, und besprengte
den Körper des schon halb Bewußtlosen mit einigen Tropfen. Dann
nahm er einen Schluck aus dem Krug, beugte sich über den sanken,
bohrte die Blicke förmlich in seine geöffneten, starren Augen, sah
ihn so lange Zeit regungslos an, wandte dann den Kopf dem
gebissenen Fuße zu und spie das im Munde befindliche Wasser auf die
Bißwunde. Der Kranke fuhr heftig zusammen, streckte sich aber
gleich aus und blieb ruhig atmend liegen. Zuletzt übte der Inder an
seinem Kameraden eine Art Massage aus, indem er den Körper von oben
bis unten, besonders aber das gebissene Bein, mit sanftem Kneten
rieb und strich.

		Sofort nach Beendigung der seltsamen Prozedur verfiel der Kranke
in festen, todesähnlichen Schlaf. Und er ist tatsächlich mit dem
Leben davongekommen, denn als wir morgens auf jähe Weise aufgestört
wurden, hatte er die Folgen des Schlangenbisses vollkommen
überwunden. Ich überlasse es jedem, davon zu halten, was er will.
Der eine mag den günstigen Ausgang unseren Abwehrmaßregeln, der
andere der Beschwörung zuschreiben – vielleicht übte beides
zusammen vereint die glückliche Wirkung aus.

		Nach diesem erregenden Zwischenfall begaben wir Weißen uns in
das Zelt zurück, die Inder wickelten sich wieder in ihre Decken und
bald herrschte Stille im Lager. Es wurde für mich eine böse Nacht.
Denn schon nach zwei Stunden wachte ich, von Stichen und
unerträglichem Jucken gepeinigt, abermals auf. Ich hatte meinen
Leib offenbar nicht genügend mit Senföl eingerieben, denn ich mußte
die Entdeckung machen, daß eine große Anzahl sogenannter Ticks, das
sind kleine Landblutegel, unter den Pyjama gekrochen waren und sich
an verschiedenen Stellen des Körpers festgesogen hatten. Diese
Blutegelart gehört zu den kleinsten ihres Geschlechts, aber
zugleich zu den unangenehmsten. Mit Ausnahme der Küste sind sie
überall auf den Andamanen in Busch und Wald milliardenweise
verbreitet, und in manchen Wäldern kann man [bookmark: page205] keinen Schritt tun, ohne von
ihnen angefallen zu werden. Sie kriechen nicht allein auf dem Boden
allenthalben beutegierig umher, sondern auch auf Gesträuch und
Bäumen; von da lassen sie sich häufig auf Kopf und Nacken des
Wanderers herabfallen, während sie meistens allerdings an den
Beinen emporklettern; sie können sogar im Sprung ihre Beute
erreichen. Vollgesogen erreichen sie die Größe eines kleinen
medizinischen Blutegels, in nüchternem Zustand hingegen sind sie
fadendünn, etwa einen Zentimeter lang, und bohren sich mit großer
Geschwindigkeit durch die Maschen der Strümpfe hindurch. Die Folgen
des Bisses sind sehr verschieden. Personen mit empfindlicher Haut
haben noch mehrere Tage nach dem Biß an heftigem Jucken der Wunde
zu leiden, und nicht selten folgt eine mehr oder weniger
unangenehme Entzündung der betreffenden Hautstelle. Da nun gerade
an solchen entzündeten Stellen nachfolgende Blutegel gern wieder
von neuem anbeißen, verschlimmert sich die beständig gereizte Wunde
oft so, daß sie gefährlich werden kann.

		Während meine sorgfältiger eingeriebenen Kameraden in festem
Schlummer lagen und melodisch schnarchten, hatte ich nun das
Vergnügen, beim Schein der elektrischen Taschenlampe Jagd auf die
widerlichen Blutsauger machen zu müssen und sie durch Betupfen mit
Citronellaöl, gegen das sie die größte Abneigung haben, zum
schleunigen Verlassen des »Lokals« zu bewegen. Die mit Blut
vollgesogenen Ticks fielen dann auch ab, und ich war von dieser
Plage befreit. Trotzdem konnte ich keinen rechten Schlaf mehr
finden. In einem dumpfen Dämmerzustand, halb zwischen Wachen und
Traum, drängten sich mir wie Zwangsideen hartnäckig allerlei
peinliche Gedanken auf. Wie, wenn es den 250 Sträflingen einfallen
sollte, über uns paar Europäer herzufallen? Die Soldaten, ihre
Volksgenossen, hätten sie dabei sicherlich rasch auf ihrer Seite,
und selbst wenn diese den Offizieren treu bleiben sollten, welchen
Widerstand vermochten die 20 den 250 zu leisten! Es wäre wirklich
gar kein dummer Gedanke von den Sträflingen, die Gunst des
Augenblicks auszunützen. Eine so gute Gelegenheit [bookmark: page206] kommt so leicht nicht
wieder. Mit uns Weißen wären sie im Handumdrehen fertig. Dann
könnten sie, im Besitz von 25 Gewehren und einem Maschinengewehr,
wieder zur Küste marschieren. Dort liegt der Dampfer, auf unsere
Rückkehr wartend. Auch der Kapitän, der Maschinist und die vier
Heizer und Bootsleute sind Sträflinge. Soviel Kohlen, um bis zum
nächstgelegenen Punkt der burmanischen Küste zu gelangen, hat der
Dampfer gewiß in seinen Bunkern. In anderthalb Tagen wären sie
dort. Es ist ja möglich, daß man in Burma einen Teil von ihnen
wieder einfängt – aber fragt denn ein Gefangener, der die Freiheit
ersehnt und dem sich die beste Gelegenheit zur Flucht bietet, nach
allen Möglichkeiten? Er hält sich an das Nächstliegende und
vertraut im übrigen seinem Stern. Wahrhaftig, Narren wären die
Leute, wenn sie nicht die Hand, die ihnen eine gnädige Laune des
Schicksals hier im verlassenen Urwald reicht, nehmen und festhalten
wollten …

		Auf diesen Bahnen bewegten sich meine wirren Gedanken, als ich
mich ruhelos im Halbschlafe wälzte. Aber zum Glück für uns waren
die Leute dort rings um das Zelt eben Inder, das heißt Menschen
ohne Tatkraft und Initiative, ohne Kühnheit und Wagemut, obendrein
zermürbt durch lange Gefangenschaft. Wohl mochte hier und dort
einer von ihnen in seinem schwerfällig arbeitenden Hirn einen
ähnlichen Gedanken wälzen, aber dazu, diesen Gedanken auf die
anderen zu übertragen, sie dafür zu gewinnen, hatte er schwerlich
Talent. Die Männer vom Schlage Nana Sahibs sind in Indien rar. Gäbe
es ihrer nur ein halbes Dutzend, dann hätte es England in seinem
indischen Kaiserreich nicht so leicht.

		Ich muß wohl schließlich doch in festen Schlaf gefallen sein.
Als ich erwachte und meine Uhr repetieren ließ, meldete sie die
fünfte Morgenstunde. Also kurz vor der festgesetzten Reveille. Es
war noch dunkel. Ich kleidete mich an – da wurde es draußen
lebendig. Erst vereinzelte Stimmen, dann Rufe – dann Geschrei. Ich
sprang empor, auch die Offiziere waren, noch ziemlich
schlaftrunken, [bookmark: page207] [bookmark: page208] [bookmark: page209] rasch auf den Füßen, wir griffen zu den
Gewehren und stürmten hinaus.
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»Wir griffen zu den Gewehren und stürmten
hinaus …«. (Text Seite 177)
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Eingeborene von Port Blair, Süd-Andaman
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Hütte und Eingeborene von Mittel-Andaman



		»Was gibt es? Was ist los?« schrien wir die in der Nähe
befindlichen Leute an, die in der Dunkelheit – denn die Feuer waren
fast erloschen – planlos durcheinander liefen. Zwei, drei Schüsse
ertönten. Einen Herzschlag lang hatte ich wieder meine nächtliche
Vision vor Augen – galt das etwa uns, war das eine Revolte? Aber
als wiederum Schüsse ertönten, sahen wir den aufzuckenden
Feuerstrahl nach oben gerichtet; oben also, über unseren Köpfen,
mußte sich die Ursache des Alarms befinden.

		»Die Wilden, Sir!« rief mein Boy. Gleich darauf sah ich, wie ein
in der Nähe stehender Sträfling, von einem Pfeil in die Schulter
getroffen, mit einem Wehgeschrei wankte und zusammenbrach. Die
Minkopies, die Wilden! Daß auch keiner von uns an diese Möglichkeit
gedacht hatte! Sie hatten uns nachts verfolgt, umstellt, und aus
dem dichten Laub der Baumkronen, verdeckt vom Blätter- und
Rankengewirr der auf den Bäumen schmarotzenden Epiphytenflora,
ließen diese heimtückischen Halbaffen, diese fanatischen schwarzen
Bestien ihre vielleicht vergifteten Pfeile auf das schlafende Lager
niederprasseln!

		Kaum hatte der Expeditionsleiter die Situation erfaßt, so kehrte
auch Ordnung zurück. Die Kommandostimmen der Offiziere erschollen,
sie beschwichtigten die Panik, scharten die Soldaten um sich,
brachten System in die Abwehr. Darüber, daß unsere Feinde, rings um
das Lager verteilt, in den Baumkronen saßen, konnte kein Zweifel
sein, das ging aus der Flugbahn der Pfeile hervor, die von allen
Seiten her in schräger Richtung von oben herab auf uns
niedersausten. Unser Erstes war, die Feuer, die man törichterweise
wieder angezündet hatte, schleunigst verlöschen zu lassen, damit
wir ganz im Dunkeln waren. Nun wurde mit unseren 25 Gewehren
Schnellfeuer in die Baumkronen eröffnet. Nach allen Seiten und auf
gut Glück, denn zu sehen war natürlich keiner von den unheimlichen
Burschen. So wurden mehrere hundert Schuß abgegeben, wobei wir nach
Möglichkeit Deckung [bookmark: page210] hinter Baumstämmen suchten.
Selbstverständlich konnte bei einem derartigen Zufallsschießen ohne
sichtbares Ziel nur mit einem geringen Prozentsatz von Treffern
gerechnet werden, aber immerhin genügte das vielleicht, um den
Minkopies die Lust zur Fortsetzung des Kampfes zu verleiden.

		Das war in der Tat der Fall. Als der Expeditionsführer das
Feuern einzustellen befahl, hörten wir außer dem Prasseln des
herabgeschossenen Geästes den Fall wuchtigerer Massen und ringsum
eilt Rascheln, das nicht anders zu erklären war, als durch die
schleunige Flucht der Feinde, die mit ihrer affenartigen
Kletterkunst von einer Baumkrone zur anderen voltigierten, um erst
in größerer Entfernung von uns zur Erde hinunterzuspringen. Ganz
vereinzelt kamen noch, aber matt und wirkungslos, also aus
ziemlicher Ferne, ein paar Pfeile angeflogen, dann hörte das auf.
Wir feuerten zur Sicherheit noch in der Richtung, aus der das
Rascheln der Fliehenden ertönte, eine Salve ab. Dann wurden
Magnesiumfackeln angebrannt und bei ihrem grell leuchtenden Licht
schwärmten wir aus, um dieses eigenartige »Schlachtfeld«
abzusuchen, soweit das bei dem kaum durchdringbaren Unterholz und
Gebüsch eben möglich war. Wir fanden zwei tote und zwei schwer
verwundete, in den letzten Zügen liegende Minkopies, außerdem einen
nur leicht verwundeten, dem die Flucht nicht mehr geglückt war. Als
ich einen der Toten genauer betrachtete, erkannte ich mit
Bestimmtheit einen der Männer aus dem Küstendorfe wieder, denn ich
hatte mich dort mit ihm mit Hilfe unseres Dolmetschers längere Zeit
unterhalten. Es bestand also kein Zweifel darüber, daß unsere
Angreifer die Bewohner jenes Dorfes waren, die uns so freundlich
aufgenommen hatten! Sie waren uns in der Nacht gefolgt und hatten
wohl geglaubt, im Schutze der Dunkelheit leichtes Spiel mit uns zu
haben.

		Unsere Sorge galt jetzt aber vor allem unseren eignen
Verwundeten. Ein Todesopfer hatten wir nicht zu beklagen, wohl aber
waren, von geringfügigen Verletzungen abgesehen, drei Leute
ziemlich schwer verwundet. Zum Glück schienen die Pfeile nicht
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vergiftet zu sein, denn sonst hätten sich bereits die Folgen der
Vergiftung gezeigt. Wir ließen den Verwundeten mit Hilfe unserer
Verband- und Medikamentenkiste jeden erdenklichen Beistand zuteil
werden, und es ist auch gelungen, sie alle glücklich
durchzubringen.

		Unser Gefangene, der leicht verwundete Minkopie, wurde einem
strengen Verhör unterzogen und ließ sich, vor Angst mit allen
Gliedern schlotternd, zu genauen Aussagen herbei. Demnach waren
unsere Angreifer in der Tat die Bewohner des Küstendorfes und zwar
im Verein mit den Bewohnern jenes Walddorfes, das unsere Expedition
zum Ziel hatte! Die Küstenminkopies hatten sich sogleich nach
unserem Abmarsch auf einem viel näheren, gut gangbaren Wege mit den
Bewohnern des Walddorfes in Verbindung gesetzt und beide Parteien
waren nun von zwei Seiten aus auf unser Nachtlager vorgerückt, das
sie mit ihrem wunderbar scharfen Orientierungssinn rasch ausfindig
gemacht hatten.

		Inzwischen war der junge Tag herangebrochen, im dunkelgrünen
Laub über uns schimmerte sein rosiges Licht. Wir brachen das Lager
ab und traten den Weitermarsch an. Zwar konnten wir kaum darauf
rechnen, nach den Vorfällen dieser Nacht in dem Walddorfe überhaupt
noch Männer anzutreffen, aber wir wollten trotzdem unser Ziel
erreichen. Diesmal kamen wir schneller vorwärts. Denn der gefangene
Minkopie, der jetzt gezwungenerweise den Führer machte, brachte uns
aus dem Dschungel in kurzer Zeit auf einen gut gangbaren Pfad, eben
denselben, den die Angreifer in der Nacht benutzt hatten, und auf
diesem erreichten wir noch im Laufe des Vormittags unser Ziel, das
inmitten einer weiten Lichtung gelegene Dorf der Waldminkopies.

		Unsere Vermutung erwies sich bald als richtig. Aber nicht bloß
die Männer, sondern überhaupt sämtliche Bewohner, auch Weiber und
Kinder, hatten das Dorf verlassen, es war vollkommen leer. Die
Flucht mußte erst kurz vor unserer Ankunft erfolgt sein, denn die
Feuerstätten waren noch nicht erloschen und alles deutete darauf
hin, daß die Leute Hals über Kopf, wahrscheinlich nur mit [bookmark: page212] dem
Allernotwendigsten versehen, ausgerissen waren, um sich irgendwo in
der Wildnis zu verstecken. Man hatte sie also noch rechtzeitig vor
unserer Ankunft vom Mißlingen des nächtlichen Überfalls
unterrichten und alarmieren können.

		Unter diesen Umstanden blieb für das Expeditionskorps nicht viel
zu tun übrig. Die Soldaten und Sträflinge rafften von dem dürftigen
Hausrat der Hütten soviel zusammen, wie sie brauchen und tragen
konnten, und die Offiziere und ich sammelten einiges von den
zurückgelassenen Waffen, Trophäen, Töpfen und anderen Kuriositäten.
Dann wurde Feuer an die Hütten gelegt und in wenigen Minuten stand
das ganze Dorf lodernd in Brand. Das Strafverfahren war
unvermeidlich und bedeutete eine noch immerhin gelinde Züchtigung
für die gehäuften Missetaten.

		Sobald die Hütten heruntergebrannt waren, traten wir den
Rückmarsch zur Küste an, diesmal, da wir nun die richtigen Wege
wußten, ohne große Schwierigkeiten. Eine Frage beschäftigte uns
lebhaft: was inzwischen wohl mit unserem Dampfer geschehen war. Die
Möglichkeit, daß die Wilden des Küstendorfes den nahe am Strand
liegenden Dampfer überfallen hatten, war keineswegs ausgeschlossen.
Wir atmeten deshalb erleichtert auf, als wir abends bei unserer
Rückkehr das Schiff nebst seiner Besatzung wohlbehalten
vorfanden.

		Das Küstendorf war, genau wie das Walddorf, von sämtlichen
Bewohnern verlassen und vollkommen leer. Es wurde zur Strafe
ebenfalls niedergebrannt, und noch in derselben Nacht trat unser
Dampfer die Rückfahrt nach Port Blair an, das wir am nächsten
Morgen erreichten.

		So endigte die kurze, aber ereignisreiche Expedition. Es bleibt
nur noch zu bemerken übrig, daß unser Gefangene, der leicht
verwundete Minkopie, auf der Rückreise spurlos verschwunden ist.
Man hatte ihn unter Deck in einer kleinen verschlossenen Kabine
untergebracht. Morgens bei der Ankunft im Hafen war die Kabine –
leer. Der Wilde muß sich mit seinem schmächtigen Körper durch das
runde Ochsenauge (die Fensterluke) an der Schiffswand [bookmark: page213]
hindurchgezwängt und ins Meer gestürzt haben, wohl in der Hoffnung,
die nahe Küste durch Schwimmen zu erreichen. Ob es ihm geglückt
oder ob er ertrunken oder das Opfer eines Haifisches geworden ist –
niemand weiß es.

		Einige Tage nach diesem Abenteuer war ich auch mit meinem
Holzgeschäft und anderen Kommissionen fertig und konnte mit einem
Regierungsdampfer, der nach Madras fuhr, die Rückreise antreten.
Ich muß sagen, daß ich mit schwerem Herzen von dem schönen und
interessanten Archipel schied … Wir hatten einen kleinen
Transport, etwa zwanzig Mann, von freigelassenen Sträflingen an
Bord, von denen die meisten 15-20 Jahre verbannt gewesen waren. Sie
kehrten nun, dem freien Leben wiedergegeben, in ihre Heimat und zu
ihren Familien zurück, die einen äußerlich gleichmütig, die anderen
in banger Erwartung einer ungewissen Zukunft, aber alle doch froh
darüber, ihre Tage auf der geliebten indischen Erde beschließen zu
dürfen. Ein Vorfall bei der Einschiffung in Port Blair ist mir
unvergeßlich geblieben. Einer der Freigelassenen, ein schon
bejahrter Mann, der eines Mordes wegen zwanzig Jahre in der
Verbrecherkolonie verbüßt hatte, nahm von seinen bisherigen
Vorgesetzten mit den Worten Abschied: »Ich habe euch die langen
Jahre treu gedient. So höret denn das Wort eines Unglücklichen, der
euch jetzt, wo er in seine Heimat zurückkehrt, noch einmal
versichert und schwort, daß er die zwanzig Jahre schuldlos hier
verbringen mußte. Der Schein war gegen mich, aber ich habe den Mord
nicht begangen, ich bin das Opfer der Umtriebe meiner Verwandten.
Wenn ich jetzt in die Heimat zurückkehre, so geschieht es mit dem
Wunsch, Rache an denen zu nehmen, die mich ins Unglück
brachten …«

		Nach unserer Ankunft in Madras hielt ich mich dort noch einige
Tage als Gast des deutschen und österreichischen Konsuls auf und
kehrte dann nach Colombo zurück. [bookmark: page214]
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		Siebentes Kapitel.

Nach Java, der Perle Insulindes

		In den Sunderbans – Tigerjagd auf einem
Segelschiff – Kalkutta – Rangoon und die Burmanen – In Singapore –
Ankunft in Batavia – Die Holländer in ihrer Kolonie – Von der
Reistafel – Buitenzorg und Soekaboemi – Garoet und der Vulkan
Papandajan – Ein Amokläufer – An den Fürstenhöfen von Djokjakarta
und Soerakarta – Der Riesentempel von Borobudur

		 

		Wenn der mächtige Ganges, gleichsam ermüdet von seinem
sangen Lauf, die durch zahllose Nebenflüsse verstärkten
Wassermassen immer träger in breitem Bett durch das bengalische
Tiefland wälzt, beginnt er sich, wie so viele andere Ströme der
heißen Zone, noch weit vor der Mündung in den Golf von Bengalen in
eine Anzahl größerer und kleinerer Läufe zu zersplittern, zu deren
bedeutendsten der Hugli gehört, an welchem Indiens größte
Stadt, Kalkutta, liegt. Zwischen dem Hugli und dem durch den
Brahmaputra verstärkten Hauptarm des Ganges, dem Meghna, dehnt sich
das deltaförmige Mündungsgebiet des Stromes aus, [bookmark: page215] ein ungeheures
Labyrinth von Schlamm- und Sandinseln, durch eine Unmenge von
Flußadern und Rinnsalen gebildet, mit Mangrove- und
Dschungeldickichten, mit Grasflächen und undurchdringlichen Sümpfen
bedeckt. Wohl wenig in der weiten Welt gibt es, was beim ersten
Anblick einen trübseligeren, niederdrückenderen Eindruck macht, als
dieser höchst eigenartige Landstrich, der seinen indischen Namen
Sunderbans, d. h. »schöner Wald«, wie zum Hohne führt. Wie
groß mag einst die Enttäuschung so manchen jungen Offiziers der
Ostindischen Kompanie gewesen sein, der nach einer fünfmonatigen
Reise um das Kap der guten Hoffnung den Hugli stromaufwärts fuhr
und nun dieses Land seiner Sehnsucht, das vielleicht das Land
seiner lebenslänglichen Verbannung werden sollte, zum erstenmal vor
sich sah. War das in Wirklichkeit Indien, die so gepriesene Wunder
– und Märchenwelt? Wohin sein Auge blickte, sah es verkümmerten
Baumwuchs, undurchdringliches Unterholz voller Schlingpflanzen, die
sich mehr und mehr verdichteten und verfilzten, alles das auf einem
Boden, der mit dem gewaltigen Strom und den zahllosen
Nebengewässern schwer um sein bißchen Existenz zu kämpfen hat. Es
wäre vergebliches Bemühen, diesem Boden irgend etwas Verwendbares
entringen zu wollen, dafür bildet er aber einen geradezu idealen
Tummelplatz für Tiger, Leoparden und Büffel, Krokodile und
Schlangen, nicht zu reden von all dem kleineren, vierbeinigen und
befiederten Getier, das sich auf diesem Sumpfboden bei der
Treibhaushitze des Lebens freut. Man stelle sich ein Gebiet von
gewaltiger Ausdehnung vor, von 350 km Breite, zum großen Teil von
unwegsamem Urwald bedeckt, dabei so tiefliegend, daß es zur
Flutzeit aussieht, als wüchsen die Bäume aus dem Wasser heraus.
»Dringt man in einen der zahlreichen Flußläufe ein,« – so schreibt
Alfred Peuker – »so erblickt man schlanke, hochaufschießende Farne,
Bambusschößlinge und verkrüppelte Bäume, alles von einer
schleimigen, tröpfelnden Feuchtigkeit überzogen und inmitten der
rankenden Schlinggewächse wie mit unzähligen Schlangen bedeckt. Ein
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einsamer, unbeweglich dastehender Reiher, ein wahres Standbild der
Geduld, oder ein glitzernder, ruheloser Eisvogel, das ist alles,
was dieser Szenerie, die des Griffels eines phantastischen
Künstlers würdig wäre, eine Spur von Leben verleiht. Bei den
fremdartig dumpfen, unheimlichen Lauten, die aus den entlegensten
Tiefen des Urwaldes hervorzudringen scheinen, kriecht eine seltsame
Beklemmung, die von Angstgefühl nicht ganz frei ist, zum Herzen
empor. Man glaubt in dem dunstigen Sonnenbrand Gespenster zu sehen.
Selten nur unterbricht ein taktmäßiges Klatschen wie von fernen
Ruderschlägen die Stille. Oder es zieht in den glühendsten
Sommermonaten, wenn die höher im Inland gelegenen Wasserläufe
beinahe ausgetrocknet sind, ein stattlicher Flußdampfer im Gefolge
seiner flachen und plumpen Schleppboote vorüber. Seine
Schaufelräder klatschen und peitschen die Flut, während das Schiff
sich in der schmalen Fahrrinne mühsam seinen Weg durch das
Mangrovedickicht bahnt. Gelegentlich läßt sich auch wohl ein Tiger
sehen, der auf der Suche nach neuen, besseren Jagdgründen über den
Fluß schwimmt. Oder es streicht ein Rudel Wildschweine unter der
Leitung eines hageren, ausgemergelten Ebers vorbei und sucht
eilends das andere Ufer zu erreichen, wobei vielleicht ein
jämmerlich quiekendes Ferkel zwischen den Kiefern eines still und
stumm auf der Lauer liegenden Krokodils zurückbleibt. Und wieviel
Tragödien, von denen nichts in die Öffentlichkeit dringt, spielen
sich in den einsamen Urwäldern ab! Da geht ein Trupp von
Holzfällern, die am Ufer eines entlegenen Nebengewässers eine
Anzahl Stämme schlagen wollen. Plötzlich raschelt und kracht es im
Dickicht, und als sie sich umwenden, sehen sie, daß einer ihrer
Gefährten, der ein wenig zurückgeblieben war, unter den Pranken
eines Tigers liegt …«

		Zu den Verheerungen, die durch wilde Tiere verursacht werden,
gesellt sich im Gangesdelta noch die kaum erträgliche Pein
stechender, beißender, blutsaugerischer Insekten, die aus der Luft
und vom Boden her den menschlichen Eindringling attackieren und zur
Verzweiflung bringen. Und auch die allerwinzigsten und
allergefährlichsten [bookmark: page217] Lebewesen, die Sumpffieberparasiten, gibt es
hier in verschwenderischer Fülle. Der Stich der Anophelesmücke
verpflanzt sie ins menschliche Blut; in den roten Blutkörperchen
sich weiter entwickelnd, erzeugen sie die Krankheitserscheinungen
der schweren tropischen Malaria. Das Gangesdelta ist geradezu das
klassische Land der Malaria, nirgends äußert sie sich in so
heftigen, gefährlichen Formen wie hier. Wie daraus hervorgeht, kann
man das Mündungsgebiet des gewaltigen indischen Stromes gerade
nicht zu den angenehmsten Landschaften der Erde rechnen, und es
wäre jedenfalls ein höchst sonderbarer Einfall, hier eine
Sommerfrische zu suchen. Trotzdem hat auch dieses verlorene Land
des Wassers, des Dschungels und der Sümpfe seinen eigenartigen
Reiz, besonders für den Naturfreund und Sportsmann. Daß es kein
leichter und bequemer Sportsbetrieb ist, braucht nach dem oben
Gesagten kaum noch betont zu werden. Man muß schon einen gehörigen
Puff vertragen können. Das habe ich bei den Jagdausflügen, die ich
von Kalkutta aus ins Gebiet der Sunderbans unternahm, mehr als
einmal am eigenen Leibe erprobt.

		Wie vorhin erwähnt wurde, schwimmen die Tiger häufig von einem
Ufer zum andern. Viele halten die großen Katzen irrtümlicherweise
durchgängig für wasserscheu, und es ist wenig bekannt, daß der
Tiger ein ganz vorzüglicher Schwimmer ist, der selbst vor sehr
breiten und schnell fließenden Strömen nicht zurückschreckt, wie
der folgende von mir erlebte Vorfall zeigt. Wir, d. h. einige
Jagdfreunde und ich, befanden uns an Bord einer Segeljacht auf dem
Hugli, um hauptsächlich Wasservögel zu schießen. Es war einem
glühend heißen Tag eine wundervolle mondhelle Nacht gefolgt. Wir
waren im Strom vor Anker gegangen, und da es der Moskitos wegen
leider nicht möglich war, auf Deck zu schlafen, lagen wir in den
Kabinen, während zwei unserer Bootsleute oben Wache hielten.
Plötzlich ertönte furchtbares Geschrei und riß uns vom Lager,
schlaftrunken stürzten wir an Deck, und was sahen wir dort? Ein
Tiger hatte die Backbordseite der Jacht erklommen, war auf
Deck vor den zu Tode erschrockenen Bootsleuten [bookmark: page218] aufgetaucht und wandte
sich dann, durch den Lichterschein und das Geschrei verscheucht,
dem hinteren Teil des Schiffes zu. Anscheinend hatte der Tiger beim
Durchschwimmen des Stromes die Kraft verloren und unsere Jacht als
einen willkommenen Ruheplatz betrachtet. Als wir auf Deck
erschienen und die Situation erkannten, sahen wir den Tiger gerade
hinter dem Ankerspill und einigen Kisten, die dort standen,
verschwinden. Wir holten rasch die Gewehre und machten uns zur
improvisierten Tigerjagd auf dem Wasser bereit. Aber das Tier hatte
begreiflicherweise keine Lust, auf einem ihm so wenig vertrauten
Terrain den Kampf mit uns aufzunehmen, und als wir mit
schußfertiger Waffe gegen sein Versteck vorgingen, sprang er mit
einem Satz über Heck. Neues Geschrei ertönte von unten herauf. Wir
wußten im ersten Augenblick nicht, was nun dort wieder los war; als
wir uns aber über die Reling beugten, ward es uns klar. Hinten am
Schiff und dicht an diesem vertäut lag nämlich unser Beiboot im
Wasser und einer unserer Leute hatte sein Schlaflager im Boot
aufgeschlagen, um die vom Wasser aufsteigende Kuhle aus erster Hand
zu genießen. Der Tiger war nun in das Boot hinabgesprungen, zum
größten Entsetzen des armen Kerls, der vor Angst nicht wußte, was
er tun sollte, und sich auf der Steuerbank des Bootes wie ein
Häufchen Unglück zusammenballte. Aber der Tiger hatte ebenso große
Angst und dachte gar nicht daran, dem Burschen zu Leibe zu gehen.
Wir schossen nun gleich zu zweien. Jetzt sprang der Tiger ins
Wasser und begann auf das Ufer zu zu schwimmen. Er mußte jedoch
schwer getroffen sein, denn er kam nicht recht vorwärts, und als
wir ihm zwei weitere Kugeln nachschickten, gaben sie ihm offenbar
den Rest, denn der Körper begann hilflos im Wasser zu treiben. Wir
begaben uns nun rasch in das Boot, um uns das Fell zu sichern, aber
ehe wir das Tier erreichten, versank es, von einem Strudel gepackt.
So endigte diese höchst wunderbare Tigerjagd auf dem Wasser, die
unseren Leuten, hauptsächlich dem armen Laskar im Boot, ganz
gehörig auf die Nerven gefallen war. [bookmark: page219]

		Übrigens kommt es keineswegs selten vor, daß schwimmende Tiger,
die ihre Kraft überschätzt hatten oder in eine reißende Strömung
gerieten, sich auf treibende Baumstämme oder auch auf besetzte
Boote, wenn diese gerade in der Nähe sind, zu retten suchen. In
solchen Lagen äußerster Gefahr verlieren alle Tiere die Scheu vor
dem Menschen.

		*

		130 Kilometer landeinwärts vom Golf von Bengalen liegt am Hugli
Kalkutta, die Hauptstadt des britisch-indischen
Kaiserreiches, mit l¼ Millionen Einwohnern Indiens größte Stadt und
die zweitgrößte ganz Asiens, nur von Tokio übertroffen. Obwohl
landeinwärts gelegen, ist Kalkutta ein Schiffahrtsplatz ersten
Ranges, denn selbst die ganz großen, sehr tiefgehenden Ozeanschiffe
fahren mit der Flut den Hugli bis Kalkutta hinauf, wo geräumige
Dockanlagen für sie eingerichtet sind.

		Kalkutta enttäuscht. Wenigstens den, der schon die große Reise
durch Vorderindien hinter sich hat und, wie es bei den meisten
Touristen der Fall ist, die größte Stadt des Landes als eine der
letzten Stationen der Indienreise besucht. Wer in Ceylon den Garten
Indiens und die Singhalesen, in Südindien die Kulturdenkmäler der
drawidischen Rasse, in Haiderabad, Jaipur, Gwalior usw. die
Eingeborenenstaaten und den Glanz ihrer Fürstenhöfe, in Delhi und
Agra die höchste Blüte indischer Baukunst, im Norden die
gigantische Alpenwelt des Himalaya – wer alles das und hundert
andere Dinge gesehen hat, dem kann Kalkutta nichts Überraschendes
mehr bieten. Es ist die wirtschaftlich wichtigste Stadt Indiens,
ein Welthandelsplatz von größter Bedeutung, ein von geschäftigstem
Leben überfüllter Mittelpunkt der Industrie, auch insofern von
Interesse, als hier »Europa in Indien« am stärksten und
glänzendsten zum Ausdruck kommt, aber eine echt indische Stadt mit
charakteristischen Eigentümlichkeiten indischen Lebens ist Kalkutta
nicht. Nur ein Drittel der Bewohner ist in Kalkutta geboren, zwei
Drittel sind Eingewanderte aus ganz Indien und dem übrigen Asien
nebst 15 000 Europäern, meist [bookmark: page220] Engländern. Sehr beträchtlich ist auch
der Prozentsatz an Eurasiern (Mischlingen) mit ihren nicht immer
erfreulichen Eigenschaften.

		Schon die Wolken von Dunst und Rauch, die ständig über Kalkutta
lagern, zeigen die große Fabrikstadt an. Ihr wichtigstes Erzeugnis
ist die Jute, der Kalkuttahanf, der von hier in rohem oder
verarbeitetem Zustand in zahllosen Schiffsladungen über die ganze
Welt hinausgeht. Dreiviertel der ganzen indischen Teeproduktion
wird über Kalkutta ausgeführt, daneben sind Opium, Häute und Felle,
Getreide, Hülsenfrüchte und Baumwolle als Hauptausfuhrartikel zu
nennen. In den Geschäftsstraßen der City geht es bisweilen so
lebhaft zu, daß man sich plötzlich nach London versetzt glauben
könnte, und in der Fabrikvorstadt Howrah jenseits des breiten,
schmutzigen, übelriechenden Hugli drängt sich das Proletariat in
Massenquartieren von drückender Häßlichkeit zusammen. Alles das
kann den Touristen, der im Wunderlande Indien doch schließlich
etwas anderes sucht, nicht sonderlich reizen, und auch die
großzügig monumentalen Gebäude der Stadt, wie der Palast des
Vizekönigs, fesseln ihn auf die Dauer ebensowenig wie die schonen
Anlagen des Maidan mit seinen riesigen Rasenflächen und zahllosen
Denkmälern oder der idyllische Edenpark. Und sein abschließendes
Urteil lautet deshalb gewöhnlich: eine große, geräuschvolle
Handels- und Industriestadt mit stattlichen modernen Palästen –
aber eigentlich keine indische Stadt, wenigstens nicht in dem
Sinne, daß nationales indisches Leben darin In erster Linie zum
Ausdruck käme. Manchester, nach Bengalen verpflanzt und indisch
kostümiert – das ist Kalkutta.

		Übrigens habe ich einmal in Kalkutta einen Schlangeneinkauf
gemacht, der wohl der größte jemals erfolgte Abschluß auf diesem
Gebiete war, denn es handelte sich dabei um nicht weniger als 300
Riesenschlangen, die für Amerika bestimmt waren und die ich dorthin
weitersandte. Ist es schon nicht ganz leicht, eine einzige
Riesenschlange sachgemäß zu verpacken, so kann sich der
Leser wohl eine Vorstellung davon machen, was es heißt, die [bookmark: page221] ungeheure
Menge von 300 Schlangen – es waren Exemplare von 7 bis 28 Fuß Länge
darunter – auf den Transport zu bringen. Immerhin »klappte« die
Sache unter Aufsicht meines schon wiederholt erwähnten famosen
Shikaris Fernando vorzüglich, bis auf einen Fall, der für mich
beinahe einen sehr bösen Ausgang genommen hätte. Als ich nämlich
mit Hand anlegte, um die größte der Riesenschlangen, ein
außergewöhnlich kräftiges und ungebärdiges Tier, in den
Transportkäfig zu befördern, glitt Fernando, der den oberen Teil
des Schlangenkörpers hielt, auf dem Boden aus und kam zu Fall,
wobei die Schlange seinen Händen entglitt. Diesen Augenblick
benützte das Tier, um sich überraschend schnell um meinen Körper zu
winden und mir mit solcher unwiderstehlichen Kraft die Brust zu
umschnüren, daß mir der Atem verging und ich nach wenigen Sekunden
die Besinnung verlor. Wären zum Glück nicht mehrere meiner Leute in
der Nähe gewesen, die rasch hinzusprangen und die Schlange durch
Schläge und Kneifen mit Zangen zum Loslassen veranlaßt hätten, dann
wäre die Sache für mich sehr böse verlaufen. So kam ich noch
einmal, wie man zu sagen pflegt, mit einem blauen Auge davon, hatte
aber noch lange an den Folgen der allzu stürmischen Umarmung zu
leiden.

		*

		Wir verlassen damit Vorderindien, um mit einem Dampfer der
British India Steam Navigation Company über Rangoon nach Singapore
zu fahren und von dort nach Java, der Perle holländisch-Indiens,
hinüberzusetzen.

		Langsam geht es den Hugli hinab. Dieser Strom ist wegen der
fortwährenden, durch Schlammablagerungen verursachten Veränderungen
der Tiefenverhältnisse eines der schwierigsten Fahrgewässer der
Welt, und die Lotsen, die die Schiffe begleiten, sind deshalb unter
ihrer ganzen internationalen Kollegenschaft wahrscheinlich die
bestbezahlten. So manches Schiff ist den Tücken des Hugli zum Opfer
gefallen, da die zahllosen Inseln und Sandbänke so wenig über den
Wasserspiegel ragen, daß man sie bei unsichtigem [bookmark: page222] Wetter gar nicht
bemerkt. Allmählich erweitert sich der breite Strom, die Ufer
treten auf beiden Seiten immer mehr zurück, um schließlich in Dunst
und Nebel zu verschwinden, und nur an der stärker werdenden Dünung
nimmt man es wahr, daß das Schiff das offene Meer, den Golf von
Bengalen, erreicht hat.

		Am zweiten Tage der Fahrt, die bei Passatwind recht bewegt und
unangenehm sein kann, nähern wir uns der Südwestspitze von Burma,
den am Horizont Verschwimmenden flachen Ufern des Irrawaddy-Deltas.
Genau wie der Ganges spaltet sich auch der Irrawaddy, Hinterindiens
großer Strom, noch weit vor seiner Ergießung ins Meer in eine
Anzahl größerer und kleinerer Mündungsarme, deren schlammiges
Wasser das Meer weithin trübt. In einen dieser Arme, den
Rangoonfluß, lenken wir mit der Flut hinein, und nach zweistündiger
Flußfahrt liegt die große goldene Shwe Dagon-Pagode vor uns, das
glänzendste und berühmteste der vielen buddhistischen Heiligtümer
von Rangoon.

		Rangoon gehört mit 300 000 Einwohnern zu den größten
und geschäftlich lebhaftesten Städten des britisch-indischen
Reiches. Die ganz regelmäßig gebaute moderne Stadt bietet mit ihren
geradlinigen Straßen keinen architektonischen Reiz, sehr anziehend
aber ist der um einen großen See gelagerte Dalhousiepark, ein
Meisterwerk englischer Landschaftsgärtnerei, und nicht weit davon
liegt Rangoons bedeutendste Sehenswürdigkeit, die schon erwähnte
Shwe Dagon-Pagode, das heiß begehrte Ziel zahlloser
Wallfahrer aus Burma und ganz Indien, aus Siam, Kambodscha, ja
selbst aus China und Korea, denn das Heiligtum, das mit seinen
vielen Nebenbauten ein hochgelegenes großes Terrain bedeckt,
enthält eine Anzahl Haare vom Haupte Buddhas sowie Reliquien von
seinen Vorgängern. Den Mittelpunkt her umfangreichen Anlage bildet
die riesige, über und über vergoldete, glockenförmige
Pagode, nach unseren europäischen Begriffen eigentlich ein recht
unschönes, plumpes Bauwerk, dem aber von den Indern die höchste
Bewunderung gezollt wird. Die Vergoldung muß übrigens alle 20-25
Jahre mit ungeheuren Kosten erneuert [bookmark: page223] werden. An der Spitze der seltsamen
Riesenglocke sind außer einigen tausend, von unten nicht
wahrzunehmenden Edelsteinen (man bedenke diese sinnlose
Verschwendung!) nicht weniger als 1500 silberne und goldene
Glöckchen angebracht, die bei Wind ein liebliches, zartes Geläut
ertönen lassen – und das ist denn auch der einzige hübsche Einfall
der Schöpfer dieses Kolosses gewesen. Rund um die Pagode drängen
sich in strotzender, verwirrender Fülle zahllose Buddhastatuen und
andere Götterbildnisse, manche von kolossaler Größe, und eine
Unmenge kleinerer Tempel, Kapellen und heiliger Schreine. Große
Verehrung genießen in Burma, wie im benachbarten Siam, die »weißen«
(in Wirklichkeit nur besonders hell gefärbten) Elefanten. Man hält
sie oft in Tempelbezirken, beladet sie mit prächtigem Schmuck und
erweist ihnen göttliche Ehren.

		Ermüdet von dieser hauptsächlich auf das Bizarre gerichteten
religiösen Kunst wendet sich das Auge bald lieber dem Volksleben
zu. Welch ein Unterschied gegen die Eingeborenen Vorderindiens!
Obwohl die Burmanen ebenfalls Buddhisten, Hindus und
Mohammedaner sind, haben sie doch in ihrem Wesen, das eine
glückliche Mischung von mongolischem und malaiischem Blut
darstellt, nicht das geringste von jener düsteren und humorlosen
Bedrücktheit, die für die Mehrzahl der Inder bezeichnend ist.
Offene, heitere, freie Mienen, sorgloses Plaudern und Lachen selbst
an den heiligen Stätten, keine Spur von Befangenheit gegenüber dem
Europäer, im Gegenteil eher ziemlich dreist – das ist burmanische
Art. Am meisten fällt, wenn man aus Vorderindien kommt, die
Ungeniertheit der weiblichen Wesen auf. Wie diese kleingewachsenen,
schön frisierten, mit Blumen geschmückten Damen und Dämchen dem
Europäer lachend ins Gesicht sehen und die Künste ihrer Koketterie
spielen lassen, das wäre in Vorderindien ganz unerhört und einfach
unmöglich. Man merkt es sofort, daß auf Sittenstrenge in Burma kein
übertriebener Wert gelegt wird. Die Frauen erfreuen sich fast
derselben Freiheiten wie der Mann und rauchen auch in der
Öffentlichkeit ihre »Cheroots«, [bookmark: page224] die sonderbaren burmanischen
Riesenzigarren, die selbst den widerstandsfähigsten europäischen
Kettenraucher schon nach wenigen Zügen erbleichen lassen und »matt«
setzen. Auch das indische Kastenwesen mit seinen Verschrobenheiten
ist in Burma unbekannt. Weiß also der Burmane auf den ersten
Anblick sehr für sich einzunehmen, so zeigt sein Charakterbild doch
auch recht unerfreuliche Schattenseiten. Das Volk ist
vergnügungssüchtig und anhaltender Arbeit nicht hold, jeder Anlaß
zum Bummeln wird fleißig benützt, auch über Unzuverlässigkeit und
Verschlagenheit bekommt man lebhafte Klagen zu hören. Es gibt eben
nirgends Mustermenschen in dieser unvollkommenen Welt!

		Aber wir dürfen uns nicht lange in Rangoon aufhalten, denn unser
Dampfer setzt nach Erledigung des Ladegeschäftes die Reise bald
fort. In mehrtägiger Fahrt geht es. nun an der langgestreckten,
riesigen Halbinsel von Malakka nach Süden weiter, bis wir wieder
ganz dicht am Äquator angelangt sind und eines Morgens nach
schwierigem Lavieren zwischen zahlreichen kleinen, dichtbewaldeten
Inseln und tückischen Korallenriffen in flimmernd heißer Luft Hafen
und Dockanlagen vor uns auftauchen sehen, dahinter die bunten
Häuser einer großen exotischen Stadt: Singapore.

		Singapore! Boshafte Globetrotter behaupten zwar gern, es
gebe in Singapore nur eine einzige Stunde ungemischter Freude, und
das wäre die Abschiedsstunde. Aber ich habe mich, vielleicht wegen
meiner unverbesserlichen optimistischen Veranlagung, niemals zu
dieser Ansicht bekannt, habe mir vielmehr diesen Knotenpunkt des
maritimen Weltverkehrs immer mit lebhaftem Interesse betrachtet und
mich auch recht wohl darin gefühlt, schon deshalb, weil Raffles
Hotel entschieden zu den besteingerichteten Karawansereien des
Südostens gehört. Unfehlbar trifft man hier, wo alle Fäden zwischen
Europa, Ostasien, Holländisch-Indien und Australien zusammenlaufen,
mindestens einen Bekannten, meistens aber mehrere an. In allen
Winkeln und Ecken der weiten Hallen wird nach dem Dinner auf den
Faulenzerstühlen vom Geschäft und von Kursen gesprochen, von
Kautschuk, Tabak, Tee, [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227] Kakao, Kopra, Seide, Erzen, Hölzern und
einigen Dutzend anderen Dingen, mit denen sich draußen immer noch
ein Erkleckliches verdienen läßt. Und ist das unerschöpfliche Thema
doch einmal vorübergehend erschöpft, dann heißt es »Boy, Rickscha!«
– und von einem chinesischen Traberkuli gezogen, geht es auf den
exotischen Nachtbummel hinaus, der in dem kosmopolitischen
Singapore, wo Malaien, Javanen, Chinesen, Japaner, Siamesen,
Annamiten und ich weiß nicht was noch für Nationen in buntester
Mischung hausen, wahrlich interessant genug ist. Vielleicht
zunächst in das kuriose malaiisch-indische Theater, in dem die
unglaublichsten Mordgeschichten (in 13 Akten und 12
Zwischenspielen!) mit Musik und Tanz verzapft werden, dann in ein
japanisches Teehaus, weiter in ein chinesisches Gambling Hall
(Glücksspielhaus) und zuletzt, von kundiger Hand geführt, in eine
geheime Opiumkneipe, nicht um selber diesem höchst zweifelhaften
Genuß zu frönen, sondern um das Leben und Treiben in den oft
glänzend eingerichteten »Höllen« zu beobachten. Es mag seltsam
erscheinen, daß die Opiumraucher ihrem Laster – wenn man diesen
entschieden zu starken Ausdruck durchaus gebrauchen will – immer an
solchen Gemeinschaftsstätten nachgehen, obwohl sie ihr
Opiumpfeifchen doch zu Hause in größerer Ruhe und Sicherheit
rauchen könnten. Das geschieht aber einfach aus demselben Grunde,
aus dem sich die Trinker gern zusammentun: sie fühlen sich wohl
unter ihresgleichen, die Geselligkeit erhöht den Genuß.
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Aus dem Botanischen Garten in Buitenzorg,
Java: Teich mit Victoria Regia (Text Seite 201)
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Fakir, im glühenden Sonnenbrand sitzend
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Ein ambulanter Straßenkoch in Batavia



		Wenn ich der Vollständigkeit wegen erwähne, daß Singapore,
dieser Welthandelsplatz ersten Ranges, einer der wichtigsten
Stützpunkte Englands auf der Etappenstraße Europa-Ostasien und eine
starke Festung ist, so sage ich dem kundigen Leser damit kaum etwas
Neues. Minder bekannt dürfte es sein, daß in dieser ursprünglich
malaiischen Stadt unter 240 000 Einwohnern nicht weniger als
170 000 Chinesen (und nur 3800 Europäer und Amerikaner) leben,
ein Beweis für die zähe, geräuschlose Energie, mit der sich die
gelbe Rasse trotz aller Abwehrmaßregeln über den asiatischen
Südosten ausbreitet. Reger Geschäftssinn, Anpassungsgabe, [bookmark: page228] Fleiß und
Bedürfnislosigkeit, das sind die Waffen, mit denen sie vordringt
und sich ihre Erfolge verschafft.

		*

		Gern gedenk' ich des Tages (obwohl mich damals schwere Sorgen
bedrückten), an dem ich in Batavia zum erstenmal den Boden
Javas betrat, zum erstenmal in einem »Sado« – aus
dos à dos für Javanen mundgerecht
gemacht – dem flinken Zweiradwägelchen, an einem echt holländischen
Kanal entlang nach Weltevreden fuhr, zum erstenmal den
sympathischen javanischen Menschenschlag in seiner Heimat sah, zum
erstenmal alle Behaglichkeiten eines holländisch-indischen Hotels
genoß.

		Es ist wieder eine völlig andere Welt, die hier den Fremden
umfängt und die selbst für den deutsch-indischen Kolonisten, der
das Tropenleben fast ein Menschenalter hindurch erprobte, viel
Neues und Überraschendes hat. Ich denke dabei nicht so sehr an
Natur und Volksleben, als vielmehr an das, was der Europäer aus
diesem Lande gemacht hat, denn ich finde, daß diese Frage in
den Kolonien den schaffenden Menschen doch immer am meisten
interessiert. Wir sind hier auf Java, Sumatra und den anderen
Sundainseln im Reiche Hollands, und wie die Engländer mit
ihren gewaltigen Mitteln aus Indien ein ganz einzigartiges
staatliches Kunstwerk zu gestalten wußten, so ist es auch dem
kleinen, aber zähen und klugen Volke der Niederländer gelungen, aus
ihrem tropischen Insulinde eine geradezu musterhaft gut
eingerichtete und verwaltete Kolonie zu machen. Aber darüber später
noch einige Worte, zunächst möchte ich in Kürze meine Eindrücke in
Batavia und der weiteren Umgebung schildern.

		Selbst für eine nicht sonderlich enthusiastisch veranlagte Natur
ist der erste und vorherrschende Eindruck der des Entzückens über
diese reizende Gartenstadt, die, ähnlich den Europäervierteln
Colombos, eigentlich mehr einem großen Park mit vielen schönen
Landhäusern gleicht. Ich meine damit nicht das eigentliche, dicht
[bookmark: page229] am
Meere gelegene, alte Batavia, das zwar die Pflanzstätte der
holländischen Kolonisten in Insulinde ist, heute aber vom Europäer
nur noch zu geschäftlichen Zwecken aufgesucht und sonst lediglich
von Chinesen und anderen Asiaten bewohnt wird. Außerhalb der
Kontorstunden, die von 9-4 Uhr dauern, ist diese Altstadt ganz
verödet. Der Europäer wohnt landeinwärts in dem langgestreckten
Villenstadtteil Weltevreden. Weltevreden heißt
Wohlzufrieden, und wenn der Mensch nicht ein so undankbares und
meistens unzufriedenes Wesen wäre, dann sollte er sich hier
wirklich wohlzufrieden fühlen. Denn dieses Weltevreden ist, wie
schon gesagt, wirklich eine reizende Gartenstadt, die sich um die
große, quadratische Rasenfläche des Koningspleins gruppiert, um
sich dann in immer lockerer werdender Schichtung südlich bis zum
Vorort Meester Cornelis auszudehnen.

		Batavia-Weltevreden ist weit davon entfernt, irgend etwas
Weltstädtisches an sich zu haben, nicht einmal etwas ausgeprägt
Kaufmännisches merkt man der Hauptstadt Javas trotz ihrer lebhaften
Handelstätigkeit an. Viel eher denkt man an eine jener stillen
holländischen Städte, die wie durch ein Märchenwunder plötzlich in
die indische Welt verseht wurden und sich nun der fremdartigen
Umgebung nach Kräften angepaßt haben. Auf den von prächtigen,
schattenspendenden Bäumen eingefaßten Alleen und den Kanalstraßen
herrscht nur zur Zeit des nachmittägigen Korsos regeres Leben, in
den heißen Tagesstunden liegen sie wie verlassen da. Frühmorgens,
bald nachdem das »Auge des Tages«, wie der Malaie in seiner
poetischen Sprache die Sonne nennt, emporgestiegen ist, nehmen die
Eingeborenen in den Kanälen und anderen Wasserläufen ein rasches
Bad, ihre gedämpfte Fröhlichkeit schallt zu den Ufern hinauf.
Inmitten sorgfältig gepflegter Gärten erheben sich die aus Stein
gebauten, durchweg sehr schlichten, nur aus einem Erdgeschoß
bestehenden, blendend weißen Herrenhäuser; mehr landeinwärts an der
Peripherie, dort wo die Stadt allmählich in die Reisfelder und
Pflanzungen übergeht, liegen die malerischen Kampongs, die
Hüttenviertel der Eingeborenen, [bookmark: page230] ebenfalls in üppigstes Grün gebettet
und allenthalben von kleinen Wassergräben durchzogen, ohne die eine
javanische Siedelung überhaupt nicht denkbar wäre. Der Stil der
Herrenhäuser Javas ist anders als jener der indischen Bungalows,
aber mit diesen hat er die Anpassung an das Tropenklima, die
Vorrichtungen zu möglichster Abwehr der Sonnenhitze gemeinsam.
Niemals fehlt an der Vorderfront eine säulengetragene, geräumige
Loggia, der halboffene, abends in heller Beleuchtung strahlende
Lieblingsaufenthalt der Familie, sowie die auf den hinteren Garten
hinausgehende breite Veranda.

		Der starke Unterschied zwischen der typisch englischen
Lebensführung in den Tropen, wie sie uns in Britisch-Indien überall
entgegentritt, und der holländischen äußert sich in so auffälliger
Weise, daß er den Fremden, der beides miteinander vergleichen kann,
zu allerlei amüsanten Betrachtungen anregt. Der Engländer
verpflanzt seine heimischen Gewohnheiten überall dorthin, wo er
sich gerade befindet, und macht nur ungern den Sitten der
Eingeborenen Konzessionen. Auch bei 35 Grad Hitze legt er abends
zum Dinner den Frack oder mindestens ein Frackjackett – das der
Deutsche komischerweise »Smoking« nennt, obwohl der Engländer
darunter etwas ganz anderes versteht – nebst der dazu gehörigen
weißen, gestärkten Wäsche an, denn er glaubt dieses feierliche
Zeremoniell sich selbst, dem weißen Herrn, und seiner farbigen
Umgebung schuldig zu sein. Wir wollen daran nicht mäkeln, jedes
Volk hat eben seinen bestimmten Lebensstil. Auch der Holländer
verpflanzt seine heimischen Gewohnheiten nach den Kolonien, aber da
er nun einmal den Zug zur Gemächlichkeit hat, fällt es ihm gar
nicht ein, sich um des Prestiges willen Unbequemlichkeiten
aufzuerlegen, die er nicht liebt. Außerdem übernimmt er von den
Eingeborenen gern solche landesüblichen Bräuche, die ihm praktisch
und bekömmlich erscheinen. Er denkt nicht daran, sich abends mit
der feierlichen Kriegsbemalung eines Fracks zu schmücken; damit
würde man sich in Insulinde, mit Ausnahme von offiziellen und
sonstigen festlichen Anlässen, geradezu lächerlich machen. [bookmark: page231] Die
holländischen Damen haben von den Javaninnen den so kleidsamen und
bequemen Sarong entlehnt, einen gebatikten Faltenrock – das
neuerdings auch in Europa so modern gewordene Batiken der
Baumwollstoffe ist ja eine uralte javanische Kunst – sowie die
weiße, spitzenbesetzte Kabaya, eine leichte Schoßjacke. In dieser
gesunden, dem Klima angepaßten, dabei sehr kleidsamen Tracht, unter
der nur die nötigste Unterkleidung getragen wird, bewegen sie sich
zuhause den ganzen Tag, und nur bei Ausgängen wird sie mit der
üblichen europäischen Kleidung vertauscht. In ähnlicher leichter,
luftiger Hülle tummeln sich unter der Obhut ihrer braunen Babus,
der javanischen Kinderfrauen, die Kinder herum. Die Herren sind in
den Morgenstunden, bevor sie in ihre Kontore und Ämter fahren, nur
mit dem Pyjama bekleidet, die nackten Füße in den Pantoffeln, und
wer gerade nichts zu tun hat, verbleibt wohl auch den ganzen Tag im
Pyjama, wenigstens innerhalb seines Heims. Selbstverständlich sind
alle diese Sachen immer sehr sauber, wie denn überhaupt großer Wert
aus peinlich sorgfältige Körperpflege gelegt wird, die in den
heißen Ionen noch wichtiger ist als bei uns in Europa. Der Deutsche
fühlt sich von der ihm sympathischen Zwanglosigkeit des
holländischen Lebensstils in den Tropen angenehm berührt und wird
infolgedessen auf Java sehr bald heimisch.

		Unter den vielen Eigentümlichkeiten des holländisch-indischen
Lebens ist eine, die dem Fremden anfangs ungemein komisch vorkommt,
nämlich die Art zu schlafen. Statt der Steppdecke befindet sich auf
dem Lager ein walzenförmiges Kissen von Körperlänge, dieses nimmt
der mit einem flanellenen Schlafanzug bekleidete Schläfer zwischen
die Arme und hält es an den Leib gedrückt. Der Brauch ist, wie so
viele andere, von den Malaien übernommen und sehr bekömmlich, denn
das Schlafkissen schützt den Unterleib vor Erkältung, ohne den
übrigen Körperteilen beschwerlich zu fallen.

		Wenn man von Lebensgewohnheiten in den Tropen spricht, darf man
die so ungemein wichtige Frage der Ernährung nicht [bookmark: page232] unbeachtet lassen. Daß
die englische Kolonialküche, wenigstens vom deutschen Standpunkt
aus beurteilt, keineswegs ideal ist, wurde schon früher erwähnt. Um
so mehr freut sich der Deutsche, in Holländisch-Indien eine Kost zu
finden, die, kräftig und wohlschmeckend zugleich, überhaupt zu den
besten kulinarischen Leistungen ganz Asiens gehört. Der Tag beginnt
mit dem ersten Morgentrank landesüblicher Art, im tiefsten Negligé
genossen: einer Vierteltasse starken, kalten Kaffeeextraktes, auf
welchen heiße Milch gegossen wird, dazu ein paar Zwiebacks. Das ist
nur die bescheidene Ouvertüre. Um die neunte Stunde folgt das
richtige Frühstück, dann füllt sich der Speisesaal des Hotels mit
Gästen und Pensionären. Die Kaufleute haben zumeist schon ein
tüchtiges Stück Arbeit hinter sich – denn es wird hier wahrlich
nicht gefaulenzt und man nützt die kühlen Morgenstunden gern aus –
und bereiten den Fleischschüsseln und Eierspeisen mit gutem
holländischen Appetit eine vernichtende Niederlage. Etwa um ein Uhr
mittags folgt die berühmte » Reistafel«. Sie spielt ja auch
in Britisch-Indien eine große Rolle, aber bei den Holländern
erreicht sie Dimensionen, die selbst dem klassischen
Riesenschlemmer Gargantua, der sich immer gleich einen ganzen
Ochsen servieren ließ, höchsten Respekt eingeflößt hätten. Da die
meisten meiner Leser sich von dem, was unter Reistafel zu verstehen
ist, so ohne weiteres wahrscheinlich keine rechte Vorstellung
machen können, ist eine nähere Erklärung am Platz. Die Reistafel
ist also das umfangreichste und komplizierteste Gericht der Welt
und mit einem so großen Apparat verknüpft, daß der Anfänger darob
geradezu in Verwirrung gerät. Sie besteht aus einer Generalidee und
vielen Spezialideen. Die Grundlage bildet, wie schon der Name
verrät, gedämpfter Reis, so lecker, wie man ihn nur in Java erhält.
Zum Reis gesellen sich auf zahllosen Schüsseln alle denkbaren
Zutaten: verschiedene Sorten von gebratenem, geschmortem,
geröstetem Fleisch, von Geflügel und Fischen, von Eiern in allen
möglichen Zubereitungsarten, von Gemüsen, Salaten, Gewürzen, den
mannigfachsten pikanten Saucen, gedörrten und geschmorten Früchten
[bookmark: page233] usw.
usw. Natürlich darf auch das Curry nicht fehlen, das sich von einer
indischen Tafel gar nicht fortdenken läßt und eine Mischung
verschiedener, zu einer Sauce verarbeiteter Gewürze darstellt. Das
wäre also so beiläufig die Generalidee der Reistafel. Wenn nun ein
Gast die Reistafel verlangt – die meisten Kolonisten essen sie Tag
für Tag – so tritt ungefähr ein Dutzend Diener in Gänsereihe an und
jeder präsentiert einige Bestandteile des Gerichts, der Gast trifft
daraus eine Zusammenstellung nach seinem Geschmack (das ist die
Spezialidee), zerkleinert und mischt alles auf einem mächtig
gehäuften Teller und vertilgt dann eine ungeheuerliche Portion. Da
sich die Reistafel immer wieder nach neuen Spezialideen
zusammenstellen läßt, wird man ihrer sobald nicht überdrüssig.

		Gegen acht Uhr macht die leichtere Abendmahlzeit den Beschluß
der gastronomischen Freuden. Vor den beiden Hauptmahlzeiten pflegt
der Holländer einen »Paitje« ( pait
heißt im Malaiischen bitter) zu nehmen, ein Gläschen Schnaps, um
den Verdauungsapparat für die bevorstehenden Strapazen in gute Form
zu bringen.

		In früheren Zeiten war Batavia so von Fieber durchseucht und so
berüchtigt, daß man das Wechselfieber auch Bataviafieber nannte.
Diese ungünstigen klimatischen Verhältnisse haben sich seit der
Anlage einer guten Kanalisation so sehr zu ihrem Vorteil verändert,
daß heute nur noch die unmittelbare Nähe des sumpfigen
Küstenstriches gern gemieden wird, während das landeinwärts
gelegene Weltevreden für den, der vernünftig lebt, ein ganz
bekömmlicher Ort ist. Überhaupt werden die Gefahren des
Tropenlebens für den Europäer stark überschätzt. Es kommt nur auf
die richtige Lebensführung, das weise Maßhalten in allen Dingen an.
Hierfür darf ich mich wohl selbst, der ich fast ein Menschenalter
in den heißesten Zonen verbracht habe und mich jetzt in
vorgerückten Jahren trotzdem voller Gesundheit und Rüstigkeit
erfreue, als lebendigen Beweis vorstellen.

		Es läßt sich also recht angenehm in Batavia leben. Es gibt hier
so manches, das man in anderen Kolonien kaum dem Namen nach [bookmark: page234] kennt, wie
zum Beispiel: Biergärten mit Militärmusik, ganz nach deutscher Art,
Kaffeehäuser, Konditoreien und ähnliche nützliche Institute, und
fast überall findet der deutsche Reisende eine deutsche Ansprache
und freundwillige Gastlichkeit, mag der Ton der
holländisch-indischen Zeitungen im allgemeinen auch nicht gerade
sehr deutschfreundlich sein. Nicht minder angenehm berührt ist man
vom Wesen der Eingeborenen. Schon im Hotel freut man sich über das
leise und bescheidene Auftreten der braunen Boys, ihre aufmerksame
Dienstwilligkeit. Auf der Straße und in den Kampongs sehen wir
graziös schreitende Javaninnen in ihren kleidsamen bunten Sarongs,
ausgesprochene Schönheiten sind keineswegs selten. Java ist
verhältnismäßig sehr stark bevölkert, 31 Millionen Menschen
bewohnen die Insel, darunter 65 000 Europäer und Mischlinge,
welch' letztere den Europäern gesetzlich gleichgestellt sind –
allerdings nur gesetzlich, denn in der Gesellschaft nehmen sie eine
abgesonderte Stellung ein. Man unterscheidet bei den Eingeborenen
die im Westen der Insel lebenden Sundanesen, die für die
zuverlässigsten gelten und deshalb am meisten als Diener geschätzt
sind, die eigentlichen Javanen Mitteljavas, die kulturell am
höchsten stehen, und die Maduresen im Osten. In den vornehmeren
javanischen Kreisen, besonders in der Umgebung der Fürsten, wird
großer Wert auf umständliche und überhöfliche Zeremonien gelegt, da
ist des Verbeugens und selbst des Knierutschens kein Ende, während
das gewöhnliche Volk sich zwangloser gibt. Selbst der einfachste
javanische Boy hat ein instinktives Gefühl für Anstand und Würde
und wünscht dementsprechend anständig behandelt zu sein, was ja
auch sein gutes Recht ist. Die Javanen sind Mohammedaner, aber von
ihrer früheren buddhistischen Religion hat sich in den
Kultusgebräuchen noch manches erhalten. Von starker Religiosität
ist nichts zu spüren.

		Selbstverständlich ließ ich es mir nicht entgehen, mir auch die
Vergnügungen der Eingeborenen anzusehen. Die nationale
Hauptbelustigung ist das Wajang, Schattenspiele von Marionetten
hinter einem durchscheinenden Vorhang, sowie das Wajang-Orang,
[bookmark: page235]
Pantomimen von seltsam kostümierten und vermummten Schauspielern.
Dazu ertönt die Musik des Gamelangs, eines Orchesters mit vielem
Schlagzeug und einem zweisaitigen Streichinstrument. Stundenlang
können die Javanen, in stummer Verzückung hockend, dem Spiel
zusehen und den traumhaft zarten Tönen des melancholischen
Gamelangs lauschen.

		Überrascht schon in Batavia die Üppigkeit der Flora, so erreicht
diese den Höhepunkt ihrer Entwicklung in dem weltberühmten
Botanischen Garten der eine Bahnstunde landeinwärts gelegenen Stadt
Buitenzorg. (Sprich Beutensorch, d. h. Ohnesorge. Das
holländische ui wird wie eu, oe wie u gesprochen.) In eine
herrliche Landschaft gebettet, von den mit Urwald bedeckten Kegeln
der großen Vulkane Salak und Gedeh beschirmt, ist dieses
Buitenzorg, der Wohnsitz des Generalgouverneurs von
holländisch-Indien, ein ganz reizender Ort, allerdings ein bißchen
feucht, da es an 20-24 Tagen des Monats täglich einige Stunden
regnet. Der Botanische Garten hat viel Ähnlichkeit mit jenem von
Peradeniya in Ceylon und enthält die hauptsächlichsten tropischen
Charaktergewächse in hervorragend schönen Exemplaren. Der
imposanteste Baum Javas ist der mächtige, ein Dickicht von
Luftwurzeln treibende Waringinbaum, der den Eingeborenen für heilig
gilt und nach ihrer Auffassung von Geistern und Kobolden beseelt
ist.

		Fast noch besser als in Buitenzorg gefiel es mir auf der
Weiterfahrt in dem ebenfalls ganz von üppigstem Pflanzenwuchs
umgrünten Städtchen Soekaboemi, dessen Name auf deutsch
»Entzücken der Welt« bedeutet. Eine wirklich nicht zu
überschwengliche Bezeichnung, denn es ist ein wunderhübsch
gelegener Ort mit mildem Klima und deshalb ein bevorzugtes
»Pensionopolis« jener holländischen Kolonialbeamten, die es
vorziehen, nach absolvierter Dienstzeit nicht nach Holland
zurückzukehren, sondern in Java zu bleiben und hier den Feierabend
ihres Lebens zu verbringen. Manche waren auch schon in die Heimat
zurückgekehrt, um sich dann nach einiger Zeit, enttäuscht und von
Sehnsucht getrieben, doch [bookmark: page236] wieder nach Java zu wenden. Das kommt
ziemlich häufig vor, hauptsächlich bei alten Junggesellen, und läßt
ahnen, welche starken Konflikte sich da auf dem Grund der Seele
abspielen. Solche Männer haben vielleicht ein Menschenalter in der
Kolonie verbracht, unzähligemal haben sie es sich in verlockendsten
Farben ausgemalt, wie sie nach Ablauf der Dienstjahre ihr
wohlverdientes Ruhegehalt in irgendeinem holländischen
Provinzstädtchen in Frieden und Beschaulichkeit verzehren und sich
dort so manchen Genuß, den sie in Java entbehren mußten, gestatten
würden. Endlich kommt der ersehnte Tag. Sie quittieren den Dienst
und fahren heim. Schon auf der langen Seereise stellen sich,
anfangs noch rasch unterdrückt, allerlei Zweifel und bange Fragen
ein. Sie merken dann erst so recht, wie sehr sie mit allen Fasern
der Seele mit der Tropeninsel verwachsen sind, auf die sie in
Stunden des Unmuts so oft recht schlecht zu sprechen waren. Noch
werden diese Gefühle durch die spannungsvolle Erwartung des Neuen,
das ihnen die alte Heimat zu bieten hat, zum Schweigen gebracht.
Aber sie drängen sich immer stärker hervor, wenn nun der alte
Kolonist in der Heimat angelangt ist und es allmählich immer
deutlicher zu spüren bekommt, daß diese Heimat – gar nicht mehr
seine Heimat ist! Seine Verwandten und alten Bekannten sind
vielleicht tot oder ihm längst entfremdet; die Verhältnisse, die er
im Vaterland vorfindet, wollen ihm gar nicht gefallen, er findet
sie eng und kleinlich; hier ist er nichts anderes, als ein
bescheidener »a. D.«, ein Unbekannter, Unbeachteter, einer von
vielen, während er draußen in Übersee der weiße Herr war, einer,
der etwas galt und dem der Eingeborene überall Respekt
entgegenbrachte. Auch sagt dem ans heiße Tropenklima gewöhnten
Körper die kühle, kalte Feuchtigkeit der Nordseeküste nicht zu,
allerlei Beschwerden stellen sich ein … Und immer leuchtender,
immer verlockender tritt das Bild der fernen, von Palmen und
Waringinbäumen beschatteten Insel vor seine Seele, immer
eindringlicher erinnert ihn die Stimme im Innern daran, daß er ja
ein Fremder in der alten Heimat ist und seine wirkliche Heimat auf
der anderen [bookmark: page237] Seite des Erdballs, in Insulinde, liegt.
Vielleicht, sehr häufig ist das der Fall, lockt ihn auch das Bild
eines braunen Weibes, das dort in irgendeiner Hütte lebt und immer
noch seiner gedenkt … Genug, eines Tages besteigt der alternde
Mann, enttäuscht und wiederum neuer Hoffnung voll, den Dampfer, um
nach Java zurückzukehren, jetzt für immer – und dort zu
sterben.

		Auch das im Hochland des Innern, in den landschaftlich
herrlichen Preanger Regentschaften inmitten einer ungemein fleißig
angebauten Talebene gelegene Garoet ist als Höhenkurort und
Ruhesitz sehr geschätzt. Ich wohnte hier in einem Hotel, das mir
seiner baulichen Anlage wegen von allen, die ich in Indien jemals
kennen gelernt habe, am besten gefiel. Es besteht nämlich aus einer
Anzahl kleiner und größerer Bungalows von 1-3 Zimmern, die über
einen großen Park verteilt sind und sich um das Wirtschaftsgebäude
gruppieren, das die Speise- und Gesellschaftsräume enthält. Man
kann solch ein winziges Einzimmerhäuschen mit Veranda und Badestube
für sich allein haben und reizend idyllische Stunden darin
verbringen. An Unterhaltung fehlt es nicht. Dafür sorgen schon die
vielen Hausierer, die, bescheiden und freundlich in ihrem
Auftreten, vor dem auf der Veranda faulenzenden Gast ihre Waren
ausbreiten: prächtig gemusterte Batikstoffe, schöne Waffen,
besonders den geschlängelten Kris, ein langes Dolchmesser, die alte
Nationalwaffe der Javanen, die von den vornehmen Leuten auch noch
heute im Gürtel getragen wird und die es in sehr kostbaren Stücken
gibt, ferner kunstvolle Arbeiten aus Silber, Schildpatt und edlen
Hölzern, sowie eine Menge interessanter Naturalien aller Art. Am
schönsten aber ist doch der Blick über die grünen Reisfelder auf
die Berge und Vulkane ringsum. Java ist das klassische Land der
Vulkane. Nicht weniger als 121 Vulkane gibt es in Java, wovon
allerdings nur noch 14 tätig sind oder in geschichtlicher Zeit
tätig waren. Unter diesen tätigen Vulkanen zeichnen sich einige,
wie der bei Garoet gelegene Papandajan, durch große Aktivität und
häufige verheerende Eruptionen aus. Die furchtbarste javanische
Vulkankatastrophe [bookmark: page238] der neueren Zeit war der berühmte Ausbruch
des Krakatau auf der gleichnamigen kleinen Insel an der
Westküste Javas im Jahre 1883. Dreiundzwanzig Jahre lang hatte der
Vulkan kein Lebenszeichen von sich gegeben, als er in der Nacht vom
26. zum 27. August 1883 plötzlich einen ungeheuren Ausbruch hatte,
genauer gesagt explodierte, denn er brach in sich zusammen und
versank samt dem größeren Teil der Insel im Meer, wodurch
zahlreiche Dörfer mit 40 000 Menschen in den Fluten
verschwanden. Die mächtige Meereswelle, die durch die Erschütterung
entstand, richtete an den Küsten Javas und Sumatras große
Zerstörungen an und durchzog den ganzen Ozean bis zur Küste
Südamerikas. Ältere Leser entsinnen sich wohl auch der großartigen
Dämmerungserscheinungen, die der Ausbruch des Krakatau später
überall in der Welt, auch in Deutschland, zur Folge hatte und die
durch die ungeheuren Massen von Dämpfen und feinstem vulkanischen
Staub hervorgerufen wurden.

		Von den bei Garoet gelegenen, das Landschaftsbild beherrschenden
Vulkanen tritt außer dem wunderschön geformten, anscheinend
erloschenen Tjikoeraj hauptsächlich der schon erwähnte
Papandajan hervor, über dessen Gipfel beständig eine
Rauchwolke liegt. Seine Besteigung ist nicht schwer und kann in
einem Tage ausgeführt werden. Ich ließ mir die Gelegenheit nicht
entgehen, denn in Vorderindien gibt es – ich möchte beinahe sagen:
leider – keine Vulkane, und diese hatten deshalb für mich den Reiz
der Neuheit. Ein flinkes Wägelchen brachte mich und meine Begleiter
zuerst durch die fruchtbare Ebene und freundliche Dörfer nach dem
Städtchen Tjisoeroepan, das am Fuße des Vulkans liegt, dann
bestiegen wir Ponys und kamen bald, immer bergan reitend, in eine
prächtige Urwaldlandschaft, die später mit zunehmender Höhe
allmählich in verkümmerte Gebirgsvegetation überging. Ein immer
stärker werdender Schwefelgeruch, sowie das Geräusch von Sieden und
Zischen verkündigte die Nähe des Kraters. Dieser befindet sich
innerhalb eines größeren, älteren Kraterkessels und ist mit
Schwefelablagerungen, brodelnden Schlammpfützen und [bookmark: page239] Löchern angefüllt, aus
denen unter lautem Zischen glühendheiße Wasser- und Schwefeldämpfe
und Rauchwolken aufsteigen. Man muß vor dem Erklimmen des
Kraterrandes genau feststellen, von welcher Seite der Wind kommt,
denn es wäre im höchsten Grade gefährlich, sich den giftigen
Schwefeldünsten auch nur ganz kurze Zeit auszusetzen. Unheimlich
ist der Blick in die »Schmiede« (das bedeutet im Javanischen der
Name Papandajan) der unterirdischen Titanen, in diese brodelnde,
zischende, qualmende Werkstatt des Feuergottes, der, wenn es ihm
just einfallen sollte, mit einer einzigen lässigen Handbewegung das
Ventil zieht, den Vulkan zum Ausbruch bringt und die vorwitzigen
Menschlein am Kraterrand in einer Sekunde wegputzt, in Asche
verwandelt … Aber der Feuergott entließ uns in derselben guten
Laune, in der er uns empfangen hätte, und wir traten, die Kleider
von Schwefelgeruch gesättigt, den Abstieg an, nicht ohne uns vorher
noch an dem herrlichen Panorama, tief unter uns die grüne Ebene von
Garoet und ringsum die Vulkane und anderen Berge des Hochlandes,
ergötzt zu haben.

		Meine Hoffnung auf interessante Jagderlebnisse in den
Preanger Regentschaften wurde enttäuscht, da die Umstände für Jagd
auf Großwild gerade nicht günstig waren. Überhaupt sind die
Aussichten für den Waidmann in Java nicht sonderlich verlockend,
jedenfalls nicht im entfernten mit den Möglichkeiten und Chancen zu
vergleichen, die er in Britisch-Indien hat. Auf dieser stark
bevölkerten Insel, auf welcher jeder nur irgendwie kultivierbare
Flecken Land ausgenützt wird und die Kulturen sich, wenn es der
Boden gestattet, sogar an den Bergen hoch hinanziehen, ist das Wild
aus den Ebenen und Tälern immer mehr zurückgedrängt worden. An
jagdbaren Tieren fehlt es ja nicht, der Artenreichtum ist sogar
sehr groß, um aber etwas wirklich Lohnendes vor die Büchse zu
bekommen, muß man schon ziemlich tief in die entlegeneren Teile des
Hochlandes eindringen, und dazu fehlte es mir leider an Zeit. An
der Spitze der Raubtiere steht der Tiger, der hier aber die Größe
des bengalischen Tigers nicht erreicht, [bookmark: page240] sowie der berühmte, auf Java
und Sumatra beschränkte schwarze Panther. Das Rhinozeros kommt vor,
aber nicht häufig, dagegen fehlen Elefant und Bär. Unter dem
Hornvieh steht der Bantengbüffel obenan. Von Affen sind am
häufigsten der in Herden lebende Budeng und der Makak. In den
wasserreichen Küstenstrichen hausen massenhaft Krokodile,
ebensowenig fehlt es an Schlangen, darunter vielen giftigen, und
ungemein reich und farbenprächtig ist auch die Vogelwelt.

		Als wir auf der Rückfahrt nach Garoet in einem Dorfe Rast
machten, um den Nachmittagstee einzunehmen, fanden wir groß und
klein in einer Erregung, die bei dem stillen javanischen Volk
eigentlich ziemlich selten ist. Bald erfuhren wir von zwei
holländischen Herren, die ebenfalls in dem Wirtshaus eingekehrt
waren, was die guten Leute so in Aufruhr versetzt hatte: ein
Amokläufer. Das Amokläufen oder Mataglap (d. h. verdunkelter
Blick) ist die Äußerung einer Geisteskrankheit, die bei den Malaien
ziemlich häufig zum Ausbruch kommt und über deren Ursachen man sich
nicht im Klaren ist; vermutlich handelt es sich um ein
schleichendes Leiden, das durch einen starken Affekt plötzlich in
Tobsucht ausartet. Der vom Mataglap Befallene ergreift auf einmal
einen Kris oder ein Beil, stürzt damit auf die Straße und verwundet
oder tötet in raschem Lauf jeden, der ihm in den Weg tritt oder ihm
nicht rechtzeitig ausweichen kann. Das Sonderbare ist, daß der
Amokläufer immer geradeaus läuft und das, was rechts oder links von
ihm geschieht, unbeachtet läßt; er kehrt weder um, noch wendet er
sich zur Seite, sondern verfolgt seinen Weg, die Augen stier nach
vorn gerichtet, immer geradeaus. Wie häufig diese Form der Raserei
in Java ist, geht daraus hervor, daß man in den meisten Dörfern
Alarmtrommeln hat, die man ertönen läßt, wenn ein Amokläufer sein
Unwesen treibt, ferner große Holzgabeln, mit denen man den
Wahnsinnigen einfängt, um ihn zu überwältigen. Überdies ist jeder
Amokläufer vogelfrei, er darf erschossen oder auf jede andere Weise
unschädlich gemacht werden.

		»Wir befanden uns,« so erzählten die Herren, »auf einem
Spaziergang [bookmark: page241] durch das Dorf, als wir plötzlich hinter uns
Geschrei hörten. Wir drehten uns um und sahen einen Eingeborenen,
in der erhobenen Rechten den Kris schwingend, mitten auf der
Dorfstraße angelaufen kommen, während die auf der Straße
befindlichen Leute schreiend zur Seite sprangen. Auch wir
flüchteten rasch in ein Haus und sahen von dort, wie sich der durch
den Lärm alarmierte Ortspolizist bereits mit der großen
Amokläufergabel bewaffnet hatte und, von einem Bauern unterstützt,
mit diesem Instrument dem Rasenden den Weg vertrat. Es ist
bemerkenswert, daß der Amokläufer nicht einmal den Versuch machte,
den beiden Männern und ihrer Gabel auszuweichen, sondern wie blind
in die Gabel hineinlief, dann zu Boden stürzte und leicht
überwältigt werden konnte. Leider hat er gerade noch vor dem
Abfangen eine Frau, die über die Straße zu ihrem Kinde springen
wollte, mit dem Kris niedergestreckt. Zum Glück ist sie nur leicht
verwundet, wie auch die beiden anderen Leute, die der Rasende
vorher gestochen hatte, keine lebensgefährlichen Verletzungen
davongetragen haben.«

		Der Amokläufer war, wie wir des Weiteren erfuhren, bis zum
plötzlichen Ausbruch seines Wahnsinns ein ganz ruhiger, friedlicher
Mann gewesen, dem man nichts von einer Geisteskrankheit angemerkt
hatte.

		*

		Das echte, alte, romantische Java erschließt sich dem Reisenden
erst so recht in den » Vorstenlanden« (Fürstenländern) des
Innern der Insel, in den beiden Sultanaten von Djokjakarta und
Soerakarta, deren gleichnamige Hauptstädte mit der gut
eingerichteten, pünktlich und sicher fahrenden javanischen
Zentralbahn leicht zu erreichen sind.

		Mit der Selbständigkeit der eingeborenen Herrscher ist es
allerdings nicht weit her, ihre Macht ist noch enger begrenzt, als
die der meisten britisch-indischen Fürsten, ja, man darf wohl
sagen, daß sie eigentlich kaum mehr als Scheinherrscher sind und
ihre Befugnisse nicht allzuweit über den Bezirk ihres »Kraton«
(Palastes) [bookmark: page242] hinausreichen. Aber spielen sie auch
politisch keine Rolle, so wird ihnen als den Vertretern der
göttlichen und weltlichen Obrigkeit, als den Nachkommen ruhmreicher
alter Fürstengeschlechter von ihren Untertanen doch große Verehrung
gezollt, und ihr ganzes Tun und Treiben sowie der Glanz des
höfischen Lebens – der sich allerdings nicht im geringsten mit dem
Glanz und dem Reichtum der indischen Radschas vergleichen läßt –
beschäftigt die Phantasie der Eingeborenen in hervorragender
Weise.

		Djokjakarta, in blühender Landschaft gelegen, die von dem
prächtig geformten, Fumarolen ausströmenden Vulkan Merapi und
anderen Vulkangipfeln beherrscht wird, hat sich im Gegensatz zu
Batavia ganz den Charakter einer Eingeborenenstadt bewahrt, denn
die hier ansässigen Europäer stellen nur einen geringfügigen
Bruchteil der 80 000 Einwohner dar. Richtiger ist es mehr ein
Riesendorf, dessen kleine, von üppigstem Baumwuchs beschattete
Bambushäuschen nur die Trabanten der eigentlichen Stadt, des von
Wällen und Bastionen umgebenen Kraton sind. Fast alle Bewohner
Djokjakartas stehen in irgendeinem Abhängigkeitsverhältnis zum
Sultan, beläuft sich doch die Zahl der im Kraton – einem
weitläufigen Bezirk mit architektonisch unansehnlichen, niedrigen
Bauten – fest angestellten Beamten, Diener, Leibwachen usw. auf
15 000. Der Sultan ist der wahre Landesvater, ihm gehört,
wenigstens dem Buchstaben nach, das ganze Fürstentum mit allen
Bodenschätzen, er ist der Herr über Leben und Tod seiner
Untertanen. Das klingt sehr pompös – aber leider befindet sich
unweit des Kraton ein anderes, wenn auch ziemlich bescheidenes
Palais, und in diesem schaltet und waltet der holländische
Resident, der als »älterer Bruder« des Sultans (so lautet im
Javanischen sein Amtstitel) nicht nur alle Regierungsakte des
»Herrschers«, sondern auch alle Vorgänge im Kraton und im ganzen
Fürstentum überwacht und regelt. Ohne Erlaubnis des Residenten darf
der Sultan den Kraton nicht verlassen, nicht einmal Besuche von
Europäern oder fremden Eingeborenen empfangen. Das ist nicht
kleinliche Schikane, sondern eine durch die eigenartigen
Verhältnisse [bookmark: page243] und gewisse unterirdische Strömungen
gebotene Vorsicht. Die Finanzen des Fürstenhofes von Djokjakarta
sollen nicht eben glänzend sein, was bei der übergroßen Menge von
Kostgängern, die, von den zahlreichen Verwandten des Sultans
angefangen bis zum Riesentroß der Bedienten und kleinen
Schmarotzer, alle aus der fürstlichen Krippe essen, sehr
begreiflich ist. Man begegnet in den Straßen Djokjakartas häufig
den Würdenträgern des Hofes, immer von Gefolge umgeben, immer von
dem großen vergoldeten Ehrenschirm überdacht, den es mit den
verschiedensten Abzeichen gibt, da er in Java ungefähr dieselbe
Rolle spielt, wie in Europa die Ordensdekorationen. Auf dem großen
Innenhofe des Kraton und in der Audienzhalle finden an gewissen
Festtagen feierliche Empfänge unter peinlichster Beobachtung eines
althergebrachten Zeremoniells statt. Nach offiziellem Brauch führt
dann der holländische Resident, der »ältere Bruder« des Sultans,
diesen wie eine Dame untergefaßt am Arm, und wenn der Sultan auf
seinem Thronsessel Platz nimmt, sitzt der Resident als
Gleichberechtigter neben ihm, während die eingeborenen Hofbeamten,
sogar die Minister, nur auf den Knien hocken und sich im Angesicht
des »Herrschers« auch nur auf den Knien rutschend fortbewegen
dürfen, was eine nicht unerhebliche akrobatische Gewandtheit
voraussetzt.

		In Soerakarta, auch Solo genannt, der Hauptstadt des
benachbarten zweiten Fürstentums gleichen Namens, herrschen
ziemlich genau dieselben Zustände wie in Djokjakarta, nur daß die
Vermögensverhältnisse des Sultans von Solo bedeutend besser als die
seines Nachbarn sind; er gilt sogar für außerordentlich reich und
läßt bei den höfischen Festen große Summen draufgehen. In seinem
ellenlangen Titel nennt sich der Sultan von Solo etwas
überschwenglich »Paku Buwana«, d. h. »Nagel der Erde«, ferner
»Heerführer im Kriege«, obwohl er keine Kriege zu führen hat; im
übrigen ist er, wie alle javanischen Aristokraten, ein Mann von
Takt und feinem Anstand, der sich mit Würde in die Verhältnisse
schickt. [bookmark: page244]

		Wirkt es schon in Britisch-Indien überraschend, mit welchem
verhältnismäßig geringen Aufwand an Machtmitteln die Engländer das
indische Riesenreich beherrschen, so muß man sich in
Holländisch-Indien noch mehr darüber wundern, wie es den Holländern
möglich ist, das große Insulinde mit insgesamt 40 Millionen
Menschen zu verwalten und dergestalt in Ruhe und Ordnung zu halten,
daß die Sicherheit in den zivilisierten Gebieten des Archipels
überall gewährleistet ist. Denn Großbritannien verfügt als
Weltmacht allerersten Ranges über unerschöpfliche Hilfsquellen,
während Holland nur ein kleiner Staat mit entsprechend kleiner
Armee und Flotte ist. In der Tat verdient es alle Bewunderung, mit
welcher staatsmännischen Klugheit und welchem feinen Verständnis
für die Seele der Eingeborenen Holland sein Kolonialreich aufgebaut
hat und seine Herrschaft dort mit geräuschloser Zurückhaltung und
doch mit der nötigen Energie zu behaupten versteht. Es ist ein
bewährter Grundsatz des Regierungssystems in Holländisch-Indien,
die Gefühle und Traditionen der Eingeborenen zu schonen, sie mit
dem Bewußtsein zu erfüllen, daß es in der Verwaltung gerecht und
reinlich zugeht, und die einheimischen Autoritäten, denen das Volk
sehr ergeben ist, zum Mitregieren heranzuziehen. Dieser klugen
Verwaltungspolitik und der richtigen Behandlung der Eingeborenen
hat Holland es zu verdanken, daß in Java seit beinahe hundert
Jahren völlige Ruhe herrscht. Die holländische Kolonialarmee ist
ein Söldnerheer. Sie besteht aus ungefähr 1400 europäischen
Offizieren und 37 000 Mann, von denen nur 14 000
Europäer, die übrigen aber Eingeborene sind. Dazu kommt eine kleine
Kolonialkriegsflotte.

		Auf die Beschreibung des Ostens von Java nebst den der Küste
vorgelagerten Inseln Madura und Bali muß hier wegen Raummangels
verzichtet werden, davon vielleicht ein anderes Mal. Aber bevor wir
»die Perle Insulindes« verlassen, sei noch rasch ein Blick auf ihr
bedeutendstes Baudenkmal geworfen, den uralten Riesentempel
Borobudur, der sich einige Meilen von Djokjakarta mitten im
Ackerlande erhebt, eines der großartigsten und [bookmark: page245] kulturgeschichtlich
wichtigsten Heiligtümer des Buddhismus. Es ist eine Art Pyramide
von 30 m Höhe, in zehn Terrassen stufenförmig ansteigend, mit einer
quadratischen Grundfläche von 606 m Umfang. Auf allen vier Seiten
führen Treppen hinauf, so daß man auf jeder Terrasse in der Runde
herumgehen kann. Diese große, aus hartem Trachyt bestehende
Pyramide ist nun über und über mit bildnerischem Schmuck bedeckt,
mit 1504 mächtigen Reliefplatten, von denen jede zahlreiche Figuren
und andere Darstellungen enthält, und 441 Buddhastatuen. Die
Darstellungen behandeln hauptsächlich Szenen aus der Geschichte
Buddhas und seiner Jünger und sind zum Teil von großer Feinheit.
Alles in allem haben wir da eine jener ungeheuerlichen Leistungen
des buddhistischen Kunstfleißes vor uns, wie sie uns schon in
Vorderindien häufig überrascht haben. Der Borobudur wurde
vermutlich im achten Jahrhundert nach Christus zu bauen begonnen,
also zu einer Zeit, als die Bevölkerung Javas sich noch zum
Buddhismus bekannte. [bookmark: page246]
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		Schon in der ganzen Zeit meines Kolonistenlebens in Ceylon hatte
ich immer sehr enge Beziehungen zu Sumatra und meinen
dortigen Geschäftsfreunden unterhalten. Viele der wertvollsten
Tiere, die durch meine Hände gingen und die ich nach Europa und
Amerika exportierte, stammten von der großen Sundainsel, wie zum
Beispiel Riesenschlangen von ganz besonderer Größe, Tiger,
malaiische Bären, Schuppentiere, Buschschweine, verschiedene
Affenarten, vor allem aber auch der ziemlich seltene, edle
Schwarzpanther, der in der dunkelsten Färbung nur auf den
Sundainseln, hauptsächlich in Sumatra, vorkommt. Sumatra ist ja
eines der wildreichsten Länder der Welt, mit sehr seltenen,
hochgeschätzten und hochbezahlten Tieren, unter denen der [bookmark: page247] Orang-Utan
obenan steht. Ich hätte eine hübsch große Liste auszufüllen, wollte
ich alle Tiere aufzählen, die ich im Laufe von 25 Jahren aus
Sumatra von meinen dort tätigen Einkäufern und Geschäftsfreunden
erhalten habe und wozu sich noch viele interessante Naturalien und
ethnographische Gegenstände gesellten. In Anbetracht so
langwährender inniger Beziehungen zu der großen Tropeninsel kann es
nicht wundernehmen, daß ich, als ich endlich selber nach Sumatra
kam, gar nicht das Gefühl hatte, ein fremdes Land zu betreten,
sondern daß mir alles, die Natur, die Eingeborenen, die Tierwelt,
längst vertraut erschien, wie ich mich auch unter den dort
ansässigen Kolonisten, von denen mir viele schon von Angesicht oder
durch Korrespondenz bekannt waren, schnell heimisch fühlte.

		Mein Standquartier und der Ausgangspunkt meiner Ausflüge ins
Innere der Insel war die an der Südwestküste Sumatras gelegene
Stadt Padang, die samt dem in nächster Nähe befindlichen
Hafenplatz Emmahaven mit 38 000 Einwohnern die wirtschaftlich
wichtigste Stadt Sumatras ist, obwohl sie von Palembang
(55 000 Einwohner) an Volkszahl übertroffen wird. Padang hat
von allen Plätzen der Insel die größte europäische Kolonie (2000),
ist die älteste Niederlassung der Holländer in Sumatra, Sitz der
obersten Zivil- und Militärbehörden, Hauptausfuhrort der reichen
Landesprodukte: Kaffee, Gummi, Gewürze, Tabak, Häute, Kopra usw.
und wird jährlich von etwa 350 Dampfern angelaufen. Das Padangsche
Oberland, das gebirgige Hinterland des Küstenstriches, gehört zu
den wertvollsten Teilen der Insel und wird von Padang mit einer
teilweise als Zahnradbahn gebauten Eisenbahn erreicht. Die Stadt
liegt sehr hübsch und freundlich am Fuß des Affenberges inmitten
einer reichen Vegetation, kann sich aber sonst, besonders was die
Annehmlichkeiten der Lebensführung betrifft, in keiner Weise mit
den so reizenden Städten Javas vergleichen. Das Klima ist drückend
heiß.

		Zunächst ein paar Worte allgemein orientierender Art über
Sumatra. Da Java und Sumatra so dicht beieinander liegen,
[bookmark: page248] nur
durch die schmale Sundastraße voneinander getrennt, drängt sich dem
Unkundigen leicht die Vermutung auf, daß die beiden großen,
langgestreckten Inseln, die in vorgeschichtlicher Zeit
höchstwahrscheinlich einmal eine Einheit bildeten, viel Gemeinsames
miteinander haben und sich in allem sehr ähnlich sind. Das ist
jedoch eine irrige Annahme. Gewiß stimmen beide Inseln, was
Bodengestaltung und Tier- und Pflanzenleben betrifft, in Vielem
überein, aber in vielen anderen Dingen und ganz besonders in
ethnographischer Hinsicht weisen sie wieder starke Abweichungen
auf. Fassen wir gleich die wichtigsten Unterschiede ins Auge.
Obwohl Sumatra fast doppelt so groß ist wie Java – und beinahe
ebenso groß wie das Deutsche Reich in seiner jetzigen verkleinerten
Gestalt – hat es im Gegensatz zu dem stark bevölkerten Java nur
eine sehr geringe Volksdichte, zählt es doch nur 3½ Millionen
Einwohner, Java hingegen 30 Millionen! Während in Java mit Ausnahme
des nicht kultivierbaren Hochlandes jeder Flecken Erde ausgenützt
und angebaut ist, harren in Sumatra noch ungeheure Landgebiete der
Erschließung. Darf sich Java einer uralten, bodenständigen Kultur,
eines blühenden Kolonistenlebens, einer ganzen Anzahl größerer,
höchst komfortabler Städte, eines gut entwickelten Verkehrswesens
mit ausgedehntem Eisenbahnnetz, einer vorzüglichen
Staatsorganisation, der größten Ordnung und Sicherheit rühmen, so
ist das alles in Sumatra noch im Werden begriffen, die ganze
riesige Insel ist sozusagen noch Neuland für die Kultur. Und
schließlich unterscheidet sich auch die Bevölkerung Sumatras
auffällig von den Javanen. Allerdings sind auch die Bewohner
Sumatras in der Hauptsache Malaien, aber die malaiische Rasse
zerfällt ja in zahlreiche große und kleinere Gruppen, die in bezug
auf Charaktereigenschaften und Kultur stark voneinander abweichen.
Die eigentlichen Malaien Sumatras ähneln sehr den Westjavanen, sind
aber weniger arbeitsam, dienstbeflissen und ergeben und deshalb
nicht so leicht wie diese zu behandeln und zu lenken. Die
Batta oder Battak im Norden Sumatras haben sich ihre
Ursprünglichkeit am reinsten bewahrt, [bookmark: page249] sind größer und kräftiger
als die Küstenbewohner und huldigen zum Teil noch recht
barbarischen Bräuchen, selbst Menschenfresserei ist ihnen
keineswegs fremd; ihre Religion besteht in Dämonen- und
Ahnenkultus. Eine Sonderstellung nehmen die Atschinesen ein,
die in Kopfzahl von einer halben Million das Gouvernement Atschin
oder Atjeh auf der Nordspitze Sumatras bewohnen und den Holländern
in einem fast vierzigjährigen Kriege so ungeheuer zu schaffen
gemacht haben. Ganz im Gegensatz zu den friedlichen Malaien,
besonders den Javanen, sind die Atschinesen ein kriegerisches,
fanatisch freiheitsliebendes Volk, das nicht nur, selbst in den
hoffnungslosesten Lagen, Mann für Mann bis zum letzten Hauch und
Blutstropfen kämpft, sondern auch Weiber und Kinder im Kampfe
vorschickt und vor keiner Grausamkeit gegen den in seine Hände
gefallenen Feind zurückschreckt. Der endlose Kolonialkrieg mit den
Atschinesen ist überreich an den furchtbarsten Episoden.

		Unter den Fremden, die sich auf Sumatra niedergelassen haben,
stehen die Chinesen mit 180 000 obenan. Sie sind auch
hier dieselben gewiegten, zähen Kaufleute und Kleinhändler, wie
überall im malaiischen Archipel. In dieser Zahl sind aber die
chinesischen Saisonarbeiter nicht mitgerechnet, die in großen
Massen als Feldarbeiter eingeführt werden und meistens immer nur
eine gewisse Zeit im Lande bleiben. Die Pflanzer können sie nicht
entbehren, weil sie die einzigen wirklich fleißigen Arbeiter sind,
während der Eingeborene vor anhaltender schwerer Arbeit so großen
Respekt hat, daß er ihr – sicher ist sicher – am liebsten aus dem
Wege geht.

		*

		Es war an einem Oktobermorgen, also in der kühlen Jahreszeit,
als ich mit einigen Bekannten eine größere Exkursion in die »
Padangsche Bovenlanden« (Hochlande) und weiter ins Innere
der Insel antrat. Wenn ich von »kühler« Jahreszeit spreche, so muß
man das freilich richtig verstehen. Denn bei dem gleichmäßigen
Klima der Südwestküste sind die Temperaturschwankungen so gering,
[bookmark: page250] daß das
Thermometer im wärmsten Monat, im Mai, im Mittel 27,2 Grad C., im
kältesten aber, im November, 26,2 Grad anzeigt, daß also der
Unterschied zwischen warmer und kalter Jahreszeit nur einen
einzigen Grad beträgt! Dennoch hatten wir uns als kundige Thebaner
mit warmen Überziehern und Wollsachen versehen, da es den kühlen
Bergregionen entgegenging. Die ins Innere führende Eisenbahn, die
wir benützten, fährt zunächst in Nähe der Küste an den jähen
Abhängen des Barisangebirges entlang, um nach einigen Stunden mit
Hilfe des Zahnrads die steile Paßhöhe von Anei zu erklimmen. Sobald
wir den flachen Küstenstrich mit seinen Ackern und Pflanzungen
hinter uns haben, umfängt uns schon zu beiden Seiten des wild
brausenden Aneiflusses der Urwald, und wenn das nur aus ein paar
kleinen Wagen bestehende »Zügle« um eine kühne Kurve keucht,
erhaschen wir hier und dort den Anblick eines der
Hochgebirgsgiganten, die bis zur Höhe von 3800 m ansteigen. In
Padang-Pandjang, dem Hauptort der Bovenlanden, machen wir
Station, um dem Vulkan Merapi – nicht zu verwechseln mit dem Vulkan
gleichen Namens auf Java – einen Besuch abzustatten.

		Wie glücklich fühlten wir uns, das erschlaffende Küstenklima nun
für einige Zeit hinter uns zu haben! Frisch und kräftig wehte hier
in dem Hochtal die Luft, und abends wurde es sogar so empfindlich
kühl, daß wir nur in Überzieher und Decken gehüllt auf der Veranda
des kleinen Hotels sitzen konnten. Mir tat der Klimawechsel
besonders gut, denn ich hatte soeben eine heftige Fieberattacke
überstanden und fühlte mich noch sehr matt. Ja, das Fieber, die
böse Malaria, diese fatale Beigabe des Tropenlebens! In
Ceylon und Vorderindien hatte ich immer nur gelegentlich hin und
wieder einen rasch vorübergehenden, unbedeutenden Anfall gehabt,
aber in Java mußte ich wohl irgendwo ein paar besonders tüchtige
Vertreter der verwünschten Bakteriensippe ins Blut bekommen haben,
denen dann die Luft von Padang bedeutend besser bekam als mir. Es
ist ein peinlicher Zustand: man hat Schüttelfrost und schluckt
Chinin, und hält das [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253] eine Weile so an, dann fährt eine lähmende
Mattigkeit in alle Glieder, man wird gleichgültig, mürrisch,
unfähig zur Arbeit, verliert die gewohnte Energie. Selbst die
furchtbaren Seuchen, wie Pest und Cholera, die Indien regelmäßig
heimsuchen und anscheinend gar nicht mehr völlig auszurotten sind,
wirken nicht so verheerend wie die schleichende Malaria, der allein
in Britisch-Indien jährlich eine runde Million Menschen
erliegt.
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Teilansicht des Borobudur-Tempels bei
Djokjakarta, Java (Text Seite 210)
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Aus Sumatra: Eingeborene Standesherren mit
Gefolge und Ehrenschirmen



		Unter den Kurgästen von Padang-Pandjang befand sich eine ganze
Anzahl Fieber-Rekonvaleszenten, aber mir fiel unter meinen
Tischnachbarn im Hotel ein anderer Leidender auf, dem ich sofort
anmerkte, von welcher Krankheit er befallen war. Aufs äußerste
abgemagert, mit tiefliegenden Augen in dem gelben, eingefallenen
Gesicht, niedergeschlagen und teilnahmslos, so stierte er, im
Sessel liegend, viele Stunden des Tages vor sich hin, nur zum
Schein ein Buch auf dem Schoß, denn er war offenbar gar nicht
imstande, auch auf die leichteste Lektüre seine Gedanken zu
konzentrieren. Derselbe Mann, von dem niemand sagen konnte, ob er
noch jung oder schon ziemlich bejahrt war, taute zu gewissen Zeiten
auf und war dann wie umgewechselt: mit glänzenden Augen, höchst
gesprächig, heiter und witzig, eine unnatürliche Röte auf den
Wangen … Das typische Bild des widerstandslosen
Opiumrauchers im vorgeschrittenen pathologischen Zustand!
Der ständige Kreislauf von angenehmer Erregung, gesteigertem
Lebensgefühl (unmittelbar nach dem Opiumgenuß) und den immer länger
werdenden Pausen völliger Erschlaffung, des greulichsten
Katzenjammers. Freilich handelt es sich in einem derartigen Fall um
maßlose Ausschreitungen im Opiumgenuß. Denn für das Opium gilt
dasselbe, was an einer früheren Stelle in diesem Buch (Seite 18)
vom Haschisch gesagt wurde: mäßiger Genuß schadet ebensowenig wie
dem Europäer der mäßige Alkoholgenuß, und die große Gefahr des
Opiums liegt nur darin, daß es charakterschwache oder
psychopathische Persönlichkeiten so leicht zur Unmäßigkeit
verführt, die dann völlige Zerrüttung von Geist und Körper zur
Folge hat. Gerade in Java und Sumatra bekommt man solche Opfer
ihrer [bookmark: page254]
Leidenschaft ziemlich häufig zu sehen, hauptsächlich unter den
wohlhabenden chinesischen Kaufleuten, zuweilen aber auch unter
Europäern, die, wie dieser Kurgast in Padang-Pandjang, allmählich
haltlose Sklaven des Betäubungsmittels geworden sind.

		Die Besteigung des fast 3000 m hohen Merapi erfordert
zwei Tage, auf halbem Wege bietet eine Schutzhütte Gelegenheit zum
Übernachten. Der Vulkan hat zwei Krater, einen tätigen, dem mit
siedendem Geräusch Wasser- und Schwefeldämpfe entströmen, und einen
anscheinend erloschenen von enormer Größe, 2000 m lang, 1600 m weit
und 123 m tief. Ausbrüche von kaum vorstellbarer Furchtbarkeit
müssen aus diesem Riesenschlund stattgefunden haben, und wer bürgt
dafür, daß er sich, gleich so manchem anderen scheinbar erloschenen
Vulkan, nicht eines Tages wieder auftut und eine vernichtende
Kanonade beginnt. Wie Java, so ist auch Sumatra ein klassisches
Land der Vulkane, die Alexander v. Humboldt treffend die
Sicherheitsventile der Erde genannt hat; allerdings zeigt sich von
dem halben hundert Vulkanen der Insel zur Zeit nur ein geringer
Teil tätig. Scharf und kalt bläst der Wind auf dem Kraterrande des
Merapi, fröstelnd vergräbt man sich in Paletot und dicke Decken,
wundervoll ist aber auch, außer dem Blick in die Werkstatt der
Unterweltstitanen, die Aussicht auf die Täler und Berge der
Bovenlanden, auf diese gewaltige, wilde Hochgebirgslandschaft, die
häufig mit einer nach den Tropen verlegten Schweiz verglichen
wird.

		Diese Ähnlichkeit äußerte sich in noch überraschenderer Weise,
als wir unsere Fahrt mit der Zahnradbahn nach Fort de Rock,
der wichtigsten Militärstation der Bovenlanden und einem
vielbesuchten Höhenkurort, fortgesetzt hatten und von hier aus den
berühmten Kratersee von Manindjau besuchten. Der See füllt
mit 17 km Länge und 8 km Breite den Riesenkessel eines
ausgebrannten vorgeschichtlichen Vulkans aus. Bis zu 1250 m steigen
rings um das stille, grünblaue Wasser des Sees die Reste der
ehemaligen Kraterwände auf, in den Mulden mit üppig wuchernder
Flora oder grünen Matten bedeckt. Nirgends in der [bookmark: page255] Welt habe ich ein so
ergreifendes, großartiges Landschaftsbild zu sehen bekommen, wie
diesen einsamen Riesenkessel mit seiner Wasserfläche und dem
unvergeßlichen Farbenspiele, das je nach dem Stande der Sonne und
der Beschaffenheit der Bewölkung immer neue Nuancen und
Überraschungen beschert.

		Durch ein gut angebautes, dicht bevölkertes Hochtal kamen wir
nun weiter ins Innere nach Paja-Kombo, einer Ortschaft, die
ihres Marktes wegen von weit und breit von den Eingeborenen der
ganzen Gegend besucht wird, außerdem aber auch in dem Rufe steht,
daß ihr Klima für die Entfaltung weiblicher Reize besonders günstig
sei und daß es hier die schönsten Frauen und Mädchen von Sumatra
gebe. Da ich nicht ganz Sumatra kenne, konnte ich mir in
Ermangelung ausreichender Fachkenntnisse hierüber kein
abschließendes Urteil erlauben, immerhin darf festgestellt werden,
daß die Malaiinnen der Bovenlanden, soweit der mongolische
Einschlag in ihren Zügen nicht zu stark zum Ausdruck kommt, recht
sympathische Erscheinungen und in ihrem Auftreten selbstbewußter
und freier als die unterwürfigen Javaninnen sind. Unter den
Tausenden ländlicher Marktbesucher, die hier an jedem Sonntag
zusammenströmen, sahen wir bei Frauen und Mädchen wundervolle
Nationaltrachten, schön gebatikte Sarongs mit goldenen und
silbernen Borten, die sicherlich Hunderte von Gulden wert waren,
und eine fast erdrückende Fülle von Schmucksachen in Gestalt
goldener Arm- und Ohrringe, Brustplatten und ganz phantastischen,
höchst kunstvoll gearbeiteten Kopfputzes aus feinstem Filigran. Ein
bemerkenswerter Wohlstand machte sich da breit, daneben freilich
auch die größte Bedürftigkeit. Das sehr selbstbewußte Auftreten der
Malaiinnen der Westküste Sumatras, das um so auffallender ist, als
sie dem mohammedanischen Glauben angehören, der dem Weibe sonst
eine untergeordnete Stellung anweist, erklärt sich aus der hier
gültigen Einrichtung des Matriarchats oder Mutterrechtes. Heiratet
ein junger Mann ein Mädchen, so verbleibt jeder Teil in seiner
Familie und das Ehepaar wohnt nur zeitweilig zusammen. Die Frau ist
das Oberhaupt [bookmark: page256] der neu begründeten Familie, die Kinder
gehören ausschließlich ihr, sie erben ihr persönliches Eigentum und
außerdem die Hälfte von dem, was Vater und Mutter zusammen erworben
haben, während die andere Hälfte des Gemeinschaftsbesitzes auf die
Schwestern und Schwesterkinder des Gatten übergeht. Die Bovenlanden
sind also das wahre Dorado der Frauen, sie führen hier das Wort,
und bei einer so bevorzugten Stellung ist es nicht zu verwundern,
daß sie sich im Vollgefühl ihrer Wichtigkeit auch herzlich wenig um
gewisse Vorschriften des Koran kümmern.

		Mit den eigentümlichen Familienverhältnissen hängen auch die
sozialen Einrichtungen und Gebräuche in den Bovenlanden eng
zusammen. Die hier wohnenden 850 000 Malaien, der
intelligenteste Teil der Bevölkerung Sumatras, bilden einen
förmlichen Familienstaat auf sozialistischer Grundlage. In jeder
Gemeinde steht ein Familienältester, Mamak genannt, der
Dorfsippschaft vor. Der Landbesitz des Dorfes gehört nicht
einzelnen Personen, sondern der ganzen Sippschaft, und jedes Jahr
werden die Anteile an dem gemeinsamen Ackerland verlost. Nicht jede
Familie bewohnt ein Haus für sich, sondern es lebt unter einem Dach
immer eine ganze Anzahl von Familien, nämlich alle, die ihre
Abstammung von einer und derselben Mutter herleiten. Wird das Haus
für den Familienverband zu klein, dann wird angebaut, und mit jedem
neuen Anbau erhält das Haus auf dem Dach einen hornartigen
Giebelspitz. Ist das Haus aber schon übermäßig groß geworden, so
errichtet man möglichst in der Nähe ein zweites Haus, so daß mit
der Zeit ein ganzes Familienviertel entsteht. Die Häuser sind aus
Holz gebaut, mit hohen Spitzgiebeldächern und sehr geschmackvollen
farbigen Schnitzereien verziert.

		Von Paja-Kombo setzten wir unsere Reise mit Ponys, Trägern und
zwei eingeborenen Jagdgehilfen in der Richtung auf Kota Baru und
weiter über das Gebirge fort, bis wir die Wasserscheide erreichten
und unser Weg sich langsam zu dem Tiefland hinabsenkte, das den
größten Teil des Nordostens der Insel einnimmt. Hier, im Herzen
Sumatras, erschlossen sich uns Urwaldszenerien, [bookmark: page257] die selbst mein in
dieser Hinsicht sehr verwöhntes Auge überraschten. Regenwälder mit
einem überwältigenden Reichtum an Lianen, die sich im dichten
Gewirr von Baum zu Baum schlingen, wechseln mit lichteren
Savannenwäldern und ihren niedrigen Baumarten, ihrem drei Meter
hohen Grase ab. Obwohl die Pfade, die unser Führer uns wies, im
allgemeinen recht gut und gangbar waren, hatten wir doch häufig
genug mit großer Mühe eines der vielen Hindernisse zu überwinden,
mit denen der tropische Urwald nicht kargt, wie zum Beispiel
umgestürzte, mit ihrem mächtigen Geäst just über den Weg gefallene
Bäume oder aus den Ufern getretene Waldbäche. Man hört und liest
übrigens so häufig von der » Stille des Urwaldes«, aber das
können nur Leute sagen oder schreiben, die niemals durch einen
Urwald der heißen Zone gezogen sind. Von Stille kann da gar keine
Rede sein, höchstens daß zu gewissen Stunden – da ja auch die Tiere
ihre Siesta halten – verhältnismäßige Ruhe herrscht. Kaum vergolden
die ersten Sonnenstrahlen die höchsten Wipfel, so setzt auch schon
das Konzert der Vögel ein und ihr anfängliches Piano geht bald in
ein schmetterndes Fortissimo über. Der Urwald Sumatras ist ganz
besonders reich an gefiederten Musikanten, unter denen sich die
lebhaften, geschwätzigen Papageien sowie die Kakadus mit ihrem
durchdringenden Gekrächz am meisten hervortun. Zu den auffälligsten
Waldvögeln, die uns vor Augen kamen, gehörten der prachtvolle
Argusfasan, der ebenfalls wunderschön gefärbte wilde Hahn, der sich
nur selten blicken läßt, und verschiedene Arten des Nashornvogels,
von denen der Doppelnashornvogel mit seinem ungeheuren Schnabel am
merkwürdigsten ist – er sitzt auf den Bäumen unbeweglich in
philosophischer Ruhe da, stellt sich auf dem Boden furchtbar
ungeschickt an und kann nur fressen, wenn er die Nahrung zuerst in
die Höhe geworfen und wieder aufgefangen hat. Aber nicht bloß die
Vögel, auch viele andere Tiere geben sich alle Mühe, ihr gutes Teil
zur eigenartigen Symphonie des Urwaldes beizutragen, in erster
Linie natürlich die kleinen Affenarten mit ihrem ewigen Gezänk und
Gekreisch, [bookmark: page258] wozu sich aus der Tiefe des Waldes das
Heulen und Lachen des schwarzen Siamang gesellt, der größten und
plumpesten Gibbonart. Die Gibbons haben von allen anthropomorphen
Affen im Schädelbau und in der Gesichtsbildung am meisten
Ähnlichkeit mit dem Menschen, stehen aber den anderen
menschenähnlichen Affen an Intelligenz weit nach. Der Siamang, der
ungefähr ein Meter groß ist, klettert und turnt mit fabelhafter
Geschicklichkeit und macht oft Sprünge von 12-13 Meter (!) von Ast
zu Ast, während er auf dem Boden, aufrecht gehend und mit den Armen
balancierend, sehr plump erscheint. Seine durch einen Kehlsack
verstärkte Stimme läßt er am liebsten bei Sonnenauf- und –Untergang
erschallen.

		Schon aus diesen wenigen Beispielen, die sich leicht durch
Dutzende anderer vermehren ließen, kann man ermessen, was es mit
der »Stille des Urwaldes« auf sich hat.

		Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch eines der kuriosesten
Tiere erwähnen, das die Fauna Sumatras und der anderen malaiischen
Inseln aufzuweisen hat: den Koboldmaki oder Gespenstaffen.
Wir sind ihm im Walde nicht begegnet, aber in Fort de Kock sah ich
ein schönes Exemplar in der Gefangenschaft. Nach Europa gelangt er
nur höchst selten einmal, um dann immer rasch einzugehen. Der
Koboldmaki ist ein Halbaffe aus der Familie der Langfüßer, ein
kleines Tierchen – der Körper ist nur 14 cm lang, der Schwanz 24 cm
– von so absonderlicher, grotesker Gestalt, als ob es von einem
Karikaturisten »entworfen« wäre. Seine übergroßen Glotzaugen lassen
sofort das Nachttier erkennen, die ganze Haltung des Tieres mit den
langen Hintergliedern hat etwas Froschartiges, und in der Tat
bewegt sich der Koboldmaki auch ganz wie ein Laubfrosch. Wegen des
Gespenstigen in seiner Erscheinung und wegen seines lichtscheuen
Wesens – es hält sich tagsüber an dunklen, feuchten Stellen des
Waldes verborgen – steht das völlig harmlose Tierchen, das in der
Gefangenschaft sehr zahm und zutraulich wird, bei den Eingeborenen
Insulindes in so schlechtem Ruf, daß die Leute sofort die Flucht
ergreifen, wenn sie [bookmark: page259] im Walde zufällig auf einen Koboldmaki
stoßen. Sie halten ihn nämlich für einen verzauberten menschlichen
Missetäter.

		Übrigens muß ich noch die farbenprächtigen Schmetterlinge
erwähnen, die uns allenthalben umflogen und von denen manche größer
als ein Handteller waren, desgleichen Käfer von abenteuerlicher
Gestalt und den buntesten Farben.

		Unter den Tieren, die wir erlegten, befand sich auch der zu den
Katzenbären gehörige Binturong, der mehr einer sehr großen
Wildkatze als einem Bären ähnelt und sich auf den Bäumen mit Hilfe
seines langen, buschigen Wickelschwanzes vorwärts bewegt.

		Als wir den Wald und das Gebirge hinter uns hatten, gelangten
wir in die nur spärlich bewohnte, reich mit Sümpfen durchsetzte
Niederung, die sich auf fast 200 km bis zur Nordostküste ausdehnt,
und sahen uns hier in einigen Dörfern genötigt, die
Gastfreundschaft der Gemeindevorsteher in Anspruch zu nehmen. Die
Leute waren, wie überhaupt die ganze Bevölkerung dieser nur selten
von Europäern berührten Gegend, zwar höflich, aber doch sehr
zurückhaltend. Von der Unterwürfigkeit des Inders oder Javanen ist
bei diesen Malaien nichts zu merken; man hat immer die Empfindung,
als ob sie sagen wollten: »Wir sind zwar die Herren dieses Landes,
aber wir wollen einmal so freundlich sein und uns mit der
Anwesenheit von euch Europäern einverstanden erklären.« Das Volk
wird merkwürdig verschieden beurteilt. Von manchen Kolonisten wird
der Malaie Sumatras für trotzig und falsch erklärt, von anderen
wieder wegen seiner Charakterfestigkeit gelobt. Wahrscheinlich
kommt es auch hier, wie überall, nur auf die richtige Behandlung
des Eingeborenen an.

		Da ich von den Sümpfen des Tieflandes und ihren Myriaden von
Insekten, unter denen auch die Anophelesmücke, die Überträgerin der
Malariakeime, in Unmengen vertreten war, das Wiederaufflackern
meines noch immer glimmenden Fiebers befürchtete, drängte ich zur
Umkehr. Unwetter und allerlei Zwischenfälle ziemlich
abenteuerlicher Art, deren Schilderung ich mir wegen Raummangels
für eine spätere Gelegenheit vorbehalten muß, erschwerten [bookmark: page260] unseren auf
Umwegen erfolgenden Rückmarsch ins Hochland in einer Weise, daß wir
doch recht froh waren, als wir endlich wieder in Paja-Kombo
anlangten und uns von den Strapazen erholen konnten. In dem
dortigen kleinen Hotel wurde mir nun eine große Überraschung
zuteil. Als ich eines Tages allein auf der Veranda saß, sah ich im
Garten einen Mann in mittleren Jahren mit sonneverbrannten, stark
verwitterten Zügen, der mir sogleich bekannt vorkam, ohne daß ich
jedoch wußte, wo ich ihn, wie man zu sagen pflegt, hintun sollte.
Während ich noch darüber grübelte, wandte sich der Mann der Veranda
zu, kam mir näher, warf einen Blick auf mich – stutzte, blieb
stehen, musterte mich nochmals genauer und trat dann mit den Worten
auf mich zu: »Sind Sie es wirklich, Herr Hagenbeck? Was machen Sie
hier, wie geht es Ihnen?«

		Jetzt endlich wußte ich auch, wen ich vor mir hatte: das war ja
N., einer meiner alten Agenten und Einkäufer, der mir vor etwa
fünfzehn Jahren aus den Augen gekommen war und von dem ich seitdem
nichts mehr gehört hatte. N. war immer ein eigentümlicher Mensch
gewesen, »unstät und flüchtig«, wie es in der Bibel heißt, ein
Sonderling und Abenteurer zugleich. Als er damals, vor langen
Jahren, als junger Mann in Beziehungen zu mir trat, bereiste er den
Süden und Osten Asiens als »Naturalist«, das heißt, er sammelte in
entlegenen Gegenden, in Urwäldern, Steppen und Sümpfen, Naturalien
aller Art: Orchideen und andere seltene Pflanzen, Schmetterlinge,
Insekten, Felle, Mineralien, Muscheln usw., ferner Waffen, Geräte
und Kunstarbeiten der Eingeborenen, und verkaufte diese Dinge an
Museen und Händler. Mit guten naturwissenschaftlichen und
ethnographischen Kenntnissen ausgerüstet, dabei ungemein findig und
vor keiner Gefahr oder Beschwerde zurückschreckend, brachte er von
seinen Streifzügen, hauptsächlich aus Hinterindien und dem
malaiischen Archipel, immer eine Fülle sehr interessanter,
wertvoller Objekte mit, und da ich vieles davon für meine
Geschäftsfreunde in Europa und Amerika brauchen konnte, wurde ich
einer seiner Hauptabnehmer, schickte [bookmark: page261] ihn auch selber auf Reisen aus. N.
wäre ein wirklich ausgezeichneter Mensch gewesen, wenn nicht
irgendein dämonischer Trieb, über den ich mir niemals klar werden
konnte, ihn von Zeit zu Zeit völlig aus dem Gleichgewicht gebracht
und immer wieder aus seiner Bahn geworfen hätte. Zu solchen Zeiten
ließ er alles stehen und liegen, verschwand auf Wochen oder Monate,
trieb sich irgendwo abenteuernd umher – bis er sich dann eines
Tages, abgerissen und ohne einen Pfennig Geld, endlich wieder
einstellte und ruhig, als wäre gar nichts geschehen, wieder seinem
Beruf nachging. Da er sonst so tüchtig und brauchbar war, hatte man
sich mit diesen Extravaganzen stillschweigend abgefunden. Jahrelang
hatten wir in Verbindung gestanden, bis er wieder einmal, wie so
oft, verschwand, diesmal aber, ohne zurückzukehren und ohne die
geringste Spur zu hinterlassen.

		Ich hatte ihn längst für verschollen und tot gehalten, wie groß
war also mein Erstaunen, als ich N. hier plötzlich auftauchen sah,
allerdings schon stark gealtert und mit den Runen im Gesicht, die
ein strapazenreiches Leben hinterläßt, aber noch immer mit den
blitzenden Augen und dem sarkastischen Lächeln von ehemals.

		»Um alles in der Welt, sind Sie es wirklich, N.?« rief ich aus.
»Wo haben Sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt, was haben Sie
getrieben, was treiben Sie jetzt?«

		Er machte lächelnd eine abwehrende Handbewegung, ganz wie er es
früher zu tun pflegte, wenn man ihn wegen seines zeitweiligen
Verschwindens zur Rede stellte, und schien durchaus keine Lust zu
haben, auf die Frage einzugehen. Aber diesmal ließ ich doch nicht
locker, und allmählich gelang es mir auch in der Tat, diesen
sonderbarsten aller Sonderlinge, die jemals meinen Lebensweg
gekreuzt haben, dazu zu bringen, einmal aus sich herauszugehen,
sich auszusprechen. Im Laufe der nächsten Tage – ich blieb zur
Erholung noch einige Zeit in Paja-Kombo, während meine
Reisebegleiter nach Padang zurückkehrten – erzählte mir N., erst
sozusagen tropfenweise, allmählich immer fließender und schließlich
ganz ungewöhnlich gesprächig werdend, was er die [bookmark: page262] lange Zeit hindurch
getrieben hatte. Es wird sich vielleicht noch einmal Gelegenheit
bieten, auf diese außerordentlichen Erlebnisse ausführlicher
einzugehen, an dieser Stelle möchte ich nur das herausgreifen, was
Sumatra betrifft.

		Sein unbändiger, dunkler Drang nach Abenteuern, daneben freilich
auch die völlige Zerrüttung seiner Finanzen, hatte N. nach langem
Umherstreifen in den entlegensten Teilen des malaiischen Archipels
veranlaßt, »zur Abwechslung«, wie er sagte, in die Dienste des
holländisch-indischen Kolonialheeres einzutreten, natürlich als
gemeiner Soldat. Bei seinem Schneid gelang es ihm bald, sich bei
den Vorgesetzten beliebt zu machen, und bei seiner Abenteuerlust
war es ihm durchaus recht, daß er eines Tages einer Kompanie
zugewiesen wurde, die zur Teilnahme an den Operationen in Atschin –
oder Atjeh, wie die Holländer das Land zu nennen pflegen – bestimmt
war.

		Atschin! Kein alter holländischer Kolonist, kein alter
Soldat der holländisch-indischen Armee kann das Wort vernehmen,
ohne im Innern stark bewegt zu werden. Atschin, das bedeutet das
langwierigste, erbittertste Ringen, das die Kolonialgeschichte
aufzuweisen hat, einen Kleinkrieg von nicht weniger als ungefähr
vierzigjähriger Dauer, der zur Zeit beendigt zu sein scheint, aber
jeden Augenblick wieder ausbrechen kann, das bedeutet verzweifelte
Kämpfe in Tropenglut und Fieberdunst, Kämpfe Mann gegen Mann, Auge
in Auge mit einem fanatischen, grausamen Gegner voll
Todesverachtung …

		Aber zunächst ein paar Worte über Atschin und die Atschinesen.
Atschin nimmt die Nordspitze von Sumatra ein und ist ein
fruchtbares, wasserreiches Land, das hauptsächlich Reis und
Pfeffer, daneben Schwefel, Erze, Gummi, Bambus und Kampfer liefert.
Die Bevölkerung beläuft sich auf 550 000, darunter nur eine
geringe Anzahl Europäer und ein paar tausend Chinesen. Die
Atschinesen unterscheiden sich merklich von den übrigen,
eigentlichen Malaien, denen sie fast ebenso feindlich
gegenüberstehen, wie den Europäern; sie sind kriegerisch, von
fanatischem Unabhängigkeitsdrang, [bookmark: page263] tapfer und grausam, übrigens auch
starke Opiumraucher (was wiederum zeigt, daß die Opiumleidenschaft
durchaus nicht so entnervend wirkt, wie häufig angenommen wird). In
früheren Jahrhunderten war Atschin durch seine reichen Goldfunde
bekannt, an die noch heute der Name des »Goldberges« auf der
Nordspitze Sumatras erinnert. Damals erstreckte sich auch das
Atschinesenreich, ehe es durch inneren Hader zerfiel, über den
größten Teil Sumatras. Von jeher waren die Atschinesen Seeräuber
und Sklavenhändler, die an den benachbarten Küsten skrupellos auf
Menschenraub ausgingen, so daß die Holländer, die 1824 in den
Alleinbesitz Sumatras gelangten, im allgemeinen Interesse
wiederholt zu Strafexpeditionen gegen den Sultan von Atschin
genötigt waren. Die unerträglich werdenden Verhältnisse führten
1873 zum offenen Kriegszustand zwischen Holland und Atschin, und
wenn es auch 1874 nach schweren Verlusten gelang, die Hauptstadt
des Sultans zu erstürmen, so hat sich der Krieg als
Bandenkleinkrieg doch bis in die allerneueste Zeit hingezogen, denn
sobald in einem Teil des Landes einigermaßen Ruhe und Ordnung
hergestellt war, brachen in anderen Teilen neue Unruhen aus. Und
welche Anforderungen hat dieser endlose Kampf an den Mut und die
Ausdauer der Kolonialtruppen gestellt! »Ein Atschinkrieger kehrt
nicht zurück«, das war in Holland schon zum geflügelten Worte
geworden. Verhielt es sich in Wirklichkeit Gottlob auch bei weitem
nicht so schlimm, so waren die Verluste der holländisch-indischen
Armee in den beinahe vierzig Kampfjahren im Verhältnis zu der
geringen Stärke der Truppen doch ungeheuer groß, denn wer nicht vor
dem Feinde fiel, den bedrohten Fieber und andere Krankheiten. Schon
vor zwanzig Jahren, 1901, wurden die gefallenen oder im Felde von
Seuchen hingerafften Soldaten auf 11 000 geschätzt.

		N. war mit geringen Unterbrechungen zwei Jahre lang im
Operationsgebiete von Atschin gewesen, hatte an zahlreichen kleinen
Scharmützeln und einigen größeren Gefechten teilgenommen, war
einmal vorübergehend in Gefangenschaft geraten, aus der er sich
[bookmark: page264] durch
kühne Flucht befreite, und hatte es durch seine tapfere Haltung
bald zum Sergeanten und zu einer Ordensauszeichnung gebracht.
Später, bei beginnender Abnahme seiner Kräfte, wurde er nach
anderen Teilen Insulindes, in friedlichere Gegenden, versetzt, und
jetzt, nach seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst, hatte er
einen Amtsposten inne, der insofern seinen Neigungen entsprach, als
er mit häufigen Dienstreisen ins Innere der Insel verbunden war;
nebenbei fand er auf diesen Exkursionen auch Gelegenheit, seinem
früheren Beruf als »Naturalist« wieder nachzugehen, Naturalien und
ethnographische Gegenstände zu sammeln und sie an die das Land
besuchenden Fremden zu verkaufen.

		Von den mannigfachen Kriegserlebnissen, die mir N. erzählte,
möchte ich hier eine Episode wiedergeben, weil sie ein
bezeichnendes Licht auf den wilden Fanatismus der Atschinesen
wirft.

		»Eine kleine Abteilung unserer Kompanie – so lautete N.s
Erzählung – war zur Besetzung eines Blockhauses abkommandiert
worden, das den am weitesten vorgeschobenen befestigten Posten in
Richtung auf ein uns höchst feindselig gesinntes größeres Dorf
darstellte. Wir waren fünfzehn Mann nebst einem Sergeanten und
einem Leutnant, und befanden uns nicht im geringsten Zweifel
darüber, auf welchem gefährlichen Posten wir standen. Denn wenn die
Bewohner jenes Dorfes sich auch seit längerer Zeit ruhig verhalten
hatten, so war uns doch bekannt, daß neuerdings wieder einer der
umherziehenden Hadschis – das sind die Leute, welche die
Pilgerfahrt nach Mekka gemacht haben und gewöhnlich zu den
schlimmsten Hetzern gehören – die Bevölkerung des Bezirks gegen die
Holländer aufwiegelte und besonders in jenem Dorf schon die besten
Erfolge damit erzielt hatte. Unsere Aufgabe war es nun, die zum
Dorf führende Landstraße zu überwachen und alle verdächtigen
Vorkommnisse dem nächsten, mehrere Kilometer entfernten Fort zu
melden.

		Unser Blockhaus war in der dort üblichen und bewährten Art aus
einem besonders zähen Holz errichtet. Rings um das Haus ging ein
mit Schießscharten versehener Palisadenzaun, und vor [bookmark: page265] diesem befand
sich in einiger Entfernung ein Stacheldrahtverhau. So gut gesichert
unser Wachtposten auch erscheinen mochte, wußten wir doch aus
Erfahrung, daß wir uns bei einem mit größeren Kräften unternommenen
Angriff auf diese Sicherungen nicht allzusehr verlassen
durften.

		Acht Tage hindurch passierte nicht das Geringste. Der Verkehr
auf der Landstraße beschränkte sich auf anscheinend friedliche
Bauern, die sich ohne Widerstand auf Waffen untersuchen ließen,
ohne daß wir dabei etwas fanden. Immerhin war es auffallend, daß
ungewöhnlich viele Leute, angeblich des Marktes wegen, nach dem
Dorfe zogen, während nur wenige wieder zurückkamen, und diese
Beobachtung konnte uns nur noch mißtrauischer und vorsichtiger
machen.

		Ein erschlaffend heißer Tag war vorbei, wir hatten unsere
Abendmahlzeit eingenommen, noch ein Stündchen zusammengesessen und
lagen nun im ersten festen Schlaf, als Alarm ertönte. Die beiden
hinter dem Palisadenzaun postierten Schildwachen hatten rings um
das Blockhaus verdächtige Bewegungen bemerkt. Es war bei bewölktem
Himmel stockfinstere Nacht. Einen Scheinwerfer besaßen wir nicht;
so hielt es schwer, die nächste Umgebung unter Kontrolle zu
nehmen.

		Draußen regte sich nichts. Kein Laut ließ sich hören, nicht das
geringste war zu sehen. Wir glaubten schon, daß die Wachen einer
Täuschung zum Opfer gefallen waren. Zur Vorsicht wurde ihnen noch
ein dritter Mann beigesellt. Als wir uns aber wieder ins Blockhaus
und zu unseren Lagerstätten begeben hatten, ging draußen
urplötzlich ein Höllenlärm los. Wir stürzten abermals hinaus und
sahen die Atschinesen von allen Seiten gegen den Palisadenzaun
anstürmen. Sie hatten die Drahtverhaue mit Hilfe von darüber
geworfenen Tüchern überklettert und waren bereits im Begriff, mit
ihrer katzenartigen Gewandtheit am Zaun emporzuturnen, unbekümmert
darum, daß schon mehrere von ihnen, durch die Schüsse unserer
Posten niedergestreckt, verwundet oder tot auf der Erde lagen.
[bookmark: page266]

		Einige von den Atschinesen waren mit Gewehren bewaffnet, zum
Glück nur einige wenige, denn es hatte erst vor kurzem in der
ganzen Gegend eine durchgreifende Entwaffnungsaktion stattgefunden.
Die meisten waren mit den landesüblichen Spießen und Hiebwaffen
versehen.

		Wir befanden uns in äußerst kritischer Situation. Obwohl wir wie
toll zwischen die Atschinesen schossen, ließ es sich bei der großen
Zahl der Feinde nicht verhindern, daß einzelne von ihnen mit der
ganzen Todesverachtung, die für den kämpfenden Atschinesen
charakteristisch ist, über den Zaun sprangen und mit uns ins
Handgemenge gerieten. Allerdings konnten wir diese tollkühnen
Eindringlinge noch überwältigen, aber auch von uns waren bereits
drei Mann kampfunfähig gemacht, und es fragte sich, wie lange wir
den Ansturm noch abwehren konnten.

		Da der Raum zwischen dem Blockhaus und dem Zaun schließlich
nicht mehr zu behaupten war, zogen wir uns auf Befehl des Leutnants
ins Haus zurück, unsere letzte Zuflucht. Inzwischen hatte der
Leutnant auch vom Dach des Hauses eine Anzahl Raketen aufsteigen
lassen, das mit dem Fort vereinbarte Zeichen äußerster Rot und
Hilfsbedürftigkeit. Wir konnten nur hoffen, daß die Wache des Forts
unser Signal auch wirklich bemerkte und daß wir noch rechtzeitig
Beistand erhielten.

		Immerhin war das Haus so fest gebaut, daß wir uns längere Zeit
halten zu können glaubten. Aber die Atschinesen wandten eine neue
Taktik an: sie hatten pechgetränkte Zünder mitgebracht und
versuchten das Blockhaus in Brand zu stecken. Es dauerte auch gar
nicht lange, da fing das durch die anhaltende Hitze ausgedörrte
Holz hier und dort zu brennen an und die Flammen züngelten an den
Wänden empor, ohne daß wir Eingeschlossenen in der Lage waren, sie
zu löschen.

		Wir feuerten inzwischen wie die Verzweifelten durch die Fenster
und Schießscharten und streckten eine Menge der Feinde nieder. Aber
wie lange konnte das noch dauern? Denn immer neue Gestalten
umringten das Haus, sie schlugen mit Äxten auf die Wände [bookmark: page267] ein, und an
einigen Stellen standen diese schon lichterloh in Flammen.

		Da, endlich, als wir kaum noch auf Rettung zu hoffen wagten,
vernahmen wir durch all den Lärm hindurch Trompetensignale.
Hilfstruppen vom Fort! Ein paar Minuten später tauchten unsere
Kameraden hinter dem Stacheldrahtverhau auf und umzingelten nun
ihrerseits die Atschinesen, die jetzt von uns abließen und einen
Verzweiflungskampf mit den Entsatztruppen aufnahmen. Es war trotz
aller ihrer Todesverachtung und Tapferkeit ein hoffnungsloser
Kampf, und die von unseren Kameraden zwischen sie geworfenen
Handgranaten räumten fürchterlich unter ihnen auf.

		Als wir am nächsten Morgen einen der wenigen am Leben
gebliebenen und gefangengenommenen Atschinesen befragten, aus
welchem Grunde sie sich durchaus des Blockhauses bemächtigen
wollten, erfuhren wir von ihm bald die Lösung des Rätsels. Es hatte
sich in der Gegend das absurde Gerücht verbreitet, daß der
holländische Korpskommandant sich in einer gewissen Nacht, eben der
verflossenen, in dem Blockhaus aufhalten würde, und dieser
gefürchteten und verhaßten Persönlichkeit wollte man unter allen
Umständen habhaft werden.

		Der zwecklose Überfall kostete den Atschinesen ungefähr 120 Tote
und hatte außerdem eine strenge Bestrafung des Dorfes, von dem das
Unternehmen ausgegangen war, zur Folge.«
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